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      Das Buch

    


    


    
      Als Ricardo Carillo den Blick hob, wußte er, daß er in der nächsten Sekunde sterben würde. Der Meteor, ein heller Feuerball, raste geradewegs auf das Kreuzfahrtschiff zu. Um so rätselhafter war alles, was er ein paar Sekunden später erlebte: Er befand sich im Körper eines fremden Menschen – war es ein Mensch? – und hatte Kontakt mit einem telepathischen Tiger. Und er befand sich in einer absolut fremden Welt, in der es nicht einfach war zu überleben. Er hatte Gegner zu fürchten, die er nicht kannte, und für Dinge geradezustehen, an die er sich nicht erinnern konnte.
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      – Dir muß klar sein, was du zu tun hast. Du hast deine Ausbildung für diese Aufgabe hinter dich gebracht und abgeschlossen. Du weißt, daß das, was du tun mußt, von unumgänglicher Notwendigkeit für das weitere Wohlergehen, ja vielleicht die Existenz unserer Nachkommen ist. Befindest du dich in Übereinstimmung mit dieser Auffassung?

    


    
      – Das tue ich, Aufnehmerin.


      – Gut. Was in das Protokoll kommt, muß von höchster Qualität sein. Keine Wahrheit kann absolut sein, aber die Wahrheit des Protokolls muß dem Absoluten so nahe sein, wie es uns möglich ist. Begreifst und glaubst du das?


      – Ich begreife und glaube es, Aufnehmerin.


      – Dann weißt du, daß jedes Detail, hinunter bis zu dem kleinsten, in das Protokoll eingehen muß. Jeder Eindruck, wie flüchtig auch immer; jede Nuance des Denkens und der Gefühle; jede Erinnerung, die verfügbar gemacht werden kann, muß hervorgebracht werden.


      Auch wenn die Arbeit rein geistig sein wird und nicht körperlich, wird sie dir doch als die härteste erscheinen, die du je in deinem Leben auf dich genommen hast. Nimmst du diese Arbeit bereitwillig auf dich?


      – Ich nehme sie bereitwillig auf mich, Aufnehmerin.


      – Bist du dann also bereit, dieses Protokoll zu beginnen?


      – Ich bin bereit, Aufnehmerin.


      – Dann lasse deinen Geist mit dem meinen eins werden, wie ich den meinen mit dem All-Geist habe eins werden lassen ...


    

  


  
    
      

    


    
      ... WIR BEGINNEN ...
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      Hitze, Schmerz und blendendes Licht, das durch meine Lider brannte. Und der bittere Geschmack von Salz in meinem Mund.

    


    
      Die Wahrnehmungen erfüllten mich, verwurzelten mich in Bewußtheit, während der Teil von mir, der denken konnte, wegtrieb und zurückkehrte. Unter dem Wirrwarr treibender Gedanken war einer klar:

    


    
      Der Feuerball hat mich getötet. So fühlt sich also die Hölle an.

    


    
      Aber er hatte keine wirkliche Bedeutung und verebbte in einer Schwärze, die ewig schien.


      Schließlich bekamen meine Wahrnehmungen eine Richtung. Die unglaubliche Hitze umgab mich, aber unter meinen kraftlos zuckenden Fingern, leicht an meine linke Wange drückend, überall in Augen und Mund war etwas feinkörnig Rauhes, das irgendwie vertraut schien. Die Vernunft kehrte zurück. Es war Sand.


      Ich lag irgendwo auf dem Boden, auf körnigem, salzigem Sand.


      Ich hob den Kopf und versuchte, den Sand auszuspucken, aber mein Mund war zu trocken, und es blieb mir nur übrig, ihn mit der Zunge herauszuschieben. Ich wischte mir mit der Hand die Körner von den Augen und öffnete sie.


      Ich stöhnte und richtete mich in sitzende Position auf. Ich saß da, die Hände über den Augen, und weinte das grausame Stechen von Salz aus ihnen heraus.


      Als ich die Augen wieder öffnen konnte, tat ich das sehr vorsichtig und beschattete sie mit den Händen. Zuerst dachte ich, ich sei auf umgekehrte Weise erblindet, sei auf ewig dazu verurteilt, anstatt Schwärze ein strahlend weißes Gleißen zu sehen. Langsam wurde das Licht erträglich, und die Weiße reduzierte sich auf begreifbare Unterschiede.


      Über mir streute eine dünne Wolkenschicht das Sonnenlicht, aber ohne jeden erkennbaren Dämpfungseffekt. Licht und Hitze schlugen auf eine grimmig grellweiße Wüste, die sie verstärkte und zurückwarf. Ich hatte nie vermutet, daß irgend etwas so heiß sein könnte.


      Als ich den Kopf drehte, um mich umzublicken, konzentrierte sich der Schmerz in meinem Körper beißend auf eine Stelle. Über und hinter meinem rechten Ohr pochte heftig eine mächtige Beule. Und ich hatte einen derart steifen Hals, daß ich gezwungen war, mich zu fragen, wie lange ich hier schon lag und langsam auf diesem Wüstenboden röstete.


      Was ich um mich herum sah, war ein weitreichender Ausblick auf nichts. Oder fast nichts. Aus der platten, nahezu merkmalslosen Wüste traten zwei Dinge hervor.


      Das eine war in der Nähe. Einige Meter rechts von mir lag ein Mann, völlig still, das Gesicht abgewandt. Das helle Gelb und Grün seiner Kleidung war seltsam tröstend – ein vereinzelter Farbfleck in der grauweißen Wüste.


      Das andere war weit entfernt. Die Wüste dehnte sich unregelmäßig in einem Dreiviertelkreis zum Horizont. Da und dort wuchsen niedrige Büsche, die sich nahezu flach direkt über den Boden breiteten. In dem Sand um mich herum krabbelten kleine, bleiche Ameisen. Doch all dieses Leben war Teil der gewaltigen, tödlichen Wüste und verschmolz harmonisch in das endlose Panorama des Nichts.


      Bis auf eine Richtung.


      Das Land stieg langsam an, berührte die weiße Wolkenschicht des Himmels, und in weiter Ferne markierte ein blauer Streifen parallel zum Horizont ihr Zusammentreffen. Es gab keine Möglichkeit für mich, in Erfahrung zu bringen, was diese blaue Linie bedeutete, aber sie war weit anziehender als das Grau, das mich umgab. Sie war der einzige Weg aus der Wüste, und ich wußte, daß ich mich in diese Richtung bewegen mußte.


      Dieses verzweifelte Verlangen brachte mich schwerfällig auf die Beine, und im selben Augenblick war ich froh, daß es mir gelungen war zu stehen. Meine Kleidung hatte zusammengedrückt dicht an meinem Körper angelegen, aber die Bewegung schüttelte sie frei, und als sie von meiner Haut abfiel, wurde die Hitze fast erträglich.


      Ein Gewicht zog an meiner rechten Schulter. Ich sah mir meine Kleidung an, berührte meine Brust und entdeckte ein geflochtenes Band aus kräftigem, gelbbraunem Gewebe, das das Gewicht trug. Ein Wehrgehänge – und ein Schwert?


      Das Schwert war für meine zitternden Hände zu schwer, um es zur Begutachtung hochhalten zu können, aber hinter ihm hing ein kleiner Beutel. Bei dem Gedanken, daß er vielleicht Nahrung enthielt, war ich plötzlich sehr hungrig. Aber als ich ihn öffnete, fand ich nur fünf große Goldmünzen.


      Vielleicht hatte der andere Mann etwas zu essen ...

    


    
      Der andere Mann!

    


    
      Ich stolperte zu ihm hin und fiel auf die Knie. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wer er war, aber sollte er noch am Leben sein ...


      Er war es nicht. Als ich den Leichnam umdrehte, zeigte mir dessen Steifheit, daß er schon lange tot war. Und die blutverkrusteten Fetzen seiner Tunika machten es offensichtlich, daß er nicht an Durst gestorben war. Er bot einen häßlichen Anblick.


      Die trockene Hitze hatte ausgedörrt, was nie ein ansehnliches Gesicht gewesen war. Die Augenhöhlenwülste ragten unter hohen Brauen hervor. Die Nase hatte eine eingedrückte Form, wie die eines Gorillas, so daß ihre Löcher zu sehen waren. Das Kinn war massig und annähernd quadratisch.


      Der tote Mund stand offen. Aufgesprungene und eingesunkene Lippen hatten sich von großen, ebenmäßigen Zähnen zurückgezogen; die Eckzähne waren ungewöhnlich lang. Durch den offenstehenden Mund krabbelten Ameisen ein und aus.


      Ich blickte schnell weg.


      Aber ich durchsuchte den Körper vollständig, in der Hoffnung, eine Flasche mit Wasser oder etwas Eßbares zu finden. Alles, worauf ich stieß, war ein Schwert, das dem glich, das ich trug, sowie einen weiteren Beutel. Dieser war mit kleineren Münzen unterschiedlicher Größe gefüllt, und ohne darüber nachzudenken, schüttete ich sie aus seinem Beutel in meinen. Einige von ihnen fielen daneben. Meine Hand bebte. Ich holte sie nicht aus dem Sand – es war zu schwierig.


      Dann stand ich auf und sah mich noch einmal um. Da war immer noch nichts, das eine Veränderung versprach, bis auf die quälend blaue Kammlinie am Rand der sichtbaren Welt. Ich ging darauf zu, aber etwas zog mich zu dem toten Mann zurück. Sein Schwert.


      Unbeholfen zog ich ihm das Gehänge vom Körper und versuchte, es über meinen Kopf zu heben – aber mir fehlte die Kraft dazu. Also setzte ich mich zum Horizont in Bewegung und zog das schwere Schwert an seinem Gehänge hinter mir her. Ich wußte nicht, warum, aber ich wußte, daß ich das Schwert nicht hier draußen in der Wüste lassen wollte.


      Eine endlose Zeit stolperte ich über den Wüstenboden. Meine Füße rutschten im Sand weg; ich strauchelte über die niedrigen Büsche, denen auszuweichen ich zu müde war; manchmal gaben meine Beine einfach unter mir nach. Dann schnitten mir winzige, scharfkantige Felsbrocken, die im Sand verborgen waren, in Hände und Gesicht. Jedesmal, wenn ich fiel, rieb sich der salzige Boden in meine Wunden, bis meine Haut buchstäblich zu brennen schien.


      Ich bewegte mich weiter. Das einzig Wirkliche in der Welt war die schwache, blaue Linie vor mir, die nicht näher kommen wollte. Ich wußte, daß ich weitergehen mußte, wenn ich sie erreichen wollte, also ging ich. Ich setzte einen Fuß vor den anderen, arbeitete mich wieder hoch, wenn ich fiel, erkämpfte mir so meinen Weg durch die Wüste.


      Mir war undeutlich bewußt, daß ich mich wohl in nördlicher Richtung bewegte. Das beißende Gleißen im Himmel, das die Sonne über der Wolkenschicht sein mußte, stand hinter mir und bewegte sich nach links. Aber das hatte keine Bedeutung, nichts hatte irgendeine Bedeutung.


      Einmal hielt ich mit einem Gefühl der Überraschung an. Warum konnte ich mich nicht bewegen? Ich verfolgte das Problem bis zu meinem linken Arm zurück – irgend etwas zog an ihm. Ich sah nach unten und bemerkte, daß ich noch immer die Schlaufe des Wehrgehänges in der Hand hielt. Irgendwie war das Schwert zum Bewegen zu schwer geworden. Warum zerrte ich es überhaupt hinter mir her?


      Ich wußte es nicht. Ich ließ das Wehrgehänge fallen und stürzte fast. Mit dem befriedigenden Gefühl, ein gewaltiges Problem gelöst zu haben, ging ich weiter.


      Plötzlich war ich überzeugt, verfolgt zu werden. Ich wirbelte herum, die Heftigkeit der Bewegung ließ mich straucheln, und suchte nach dem Verfolger. Nichts. Soweit ich blicken konnte, war die Wüste leer. Aber der Eindruck blieb bestehen: Ich war nicht allein.


      Mein stetiges, geradliniges Trotten wurde jetzt zu einem Zickzackkurs. Ich ging ein paar Meter und sprang dann herum, um zu erwischen, was immer oder wer immer mir folgte. Da war nichts, nie: keine Bewegung, kein Laut. Also drehte ich mich um und ging weiter – nicht ganz in derselben Richtung wie zuvor.


      So vergaß ich eine gewisse Zeit die blaue Linie. Meine Aufmerksamkeit galt dem, was hinter mir war, und ich ging und drehte mich um, ging und drehte mich um, fast als sei es ein Spiel.


      Meine Kraft verließ mich. Meine Beine gaben plötzlich nach, und ich schlug schwer auf den salzdurchsetzten Boden. Ich blieb einfach liegen. Ich wußte, ich konnte nicht wieder aufstehen.


      Konnte ich mich überhaupt bewegen? Ja. Ich konnte kriechen.


      Der Schock dieses letzten Sturzes hatte mich wieder etwas zu Verstand gebracht. Vergiß, was immer es ist, das dir folgt; Blau bedeutet Rettung. Ich faßte die blaue Linie ins Auge und drehte mich wieder in ihre Richtung, begann mich durch den Sand zu ziehen.


      Ich hörte ein Grollen hinter mir. Ich war zu schwach, mich umzudrehen, also rollte ich mich auf den Rücken und drückte die Ellbogen in den Sand, um mich aufzurichten. Ich hatte keine Angst; ich war vielmehr erfreut, die Lösung des Rätsels zu finden.


      Einige Meter von mir entfernt stand der verflucht größte Kater, den ich je gesehen hatte.


      Kein Wunder, daß ich ihn nicht gesehen hatte. Er war von einem fahlgrau bis ockerfarbenem Fell bedeckt, das fast perfekt mit der Umgebung verschmolz. Der leise, hustende Laut kam aus seiner Kehle, während er ruhelos hin und her schritt.


      Er bewegte sich in einer Spirale auf mich zu und kam langsam immer näher.


      Ich war sicher, die Schultern dieses Katzenwesens wären mir bis zum Kinn gegangen, hätte ich gestanden. Er – ich hätte bei seinem Anblick nie als »sie« von ihm gedacht, und als er um mich herumschlich, war seine Männlichkeit offensichtlich – er war gebaut wie ein Tiger, mit einer mächtigen Brust und einem gestreckten, beweglichen Körper. Als er grollend knurrte, konnte ich seine gut entwickelten Fangzähne sehen. Das Bild eines Säbelzahntigers kam in mir auf, aber diese Zähne waren mit den übergroßen Dolchen jener ausgestorbenen Art nicht vergleichbar.


      Ich beobachtete den Kater dabei, wie er mich beobachtete. Er kam schnüffelnd näher. Und ich bemerkte seinen Duft: leicht moschushaft, nicht unangenehm und irgendwie vertraut.


      Mein Hals wurde durch das Nachvollziehen der Kreisbewegungen müde. Plötzlich verhielt er und sah mich direkt an.

    


    
      Ich könnte mich nicht einmal gegen ein Kätzchen verteidigen, dachte ich ihn an. Du kannst mich also genausogut fressen. Das ist besser, als zu verdursten.

    


    
      Der Kater bewegte sich nicht.

    


    
      Komm schon! drängte ich ihn. Du bist willkommen.

    


    
      Als habe er meine Gedanken gehört, stieß der große Kater ein Röhren aus, das den Boden erschütterte, und sprang auf mich zu.


      Ich wußte, daß ich ihn eingeladen hatte. Ich war sogar – gewissermaßen probehalber – bereit, mich fressen zu lassen. Aber der Anblick dieses riesigen Katers, der zum Töten näherkam, entzog mir meine letzte Kraft. Ich fiel schlaff in den Sand zurück und verlor das Bewußtsein.
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      Wasser!

    


    
      Es tröpfelte auf meine Lippen, und ich leckte es schwächlich weg. Weitere Tropfen fielen. Ich leckte wieder.


      »Nicht zu viel zu Anfang«, sagte eine Stimme. »Wenn ein Mann zu lange ohne Wasser war, ist es ein großer Schock für seinen Organismus, wenn er davon zuviel auf einmal bekommt.«


      Die Stimme war die eines Mannes, aber er sprach mit einem seltsamen, leicht gutturalen Akzent, den ich nicht einordnen konnte. Ich war jetzt völlig wach. Aber ich öffnete die Augen nicht. Ich war es ganz zufrieden, dort zu liegen und das Wasser abzulecken, das auf meine Lippen tropfte.


      »Mehr, Respektierter Vater?« Die Stimme einer Frau oder eines jungen Knaben. Der Akzent war derselbe.


      Tropfen. Lecken. Tropfen. Lecken. Nichts in meinem Leben hatte je so gut geschmeckt. Es schien, daß das Wasser sogar gut roch. Tropfen. Lecken.


      Ich lag flach auf dem Rücken, auf irgend etwas, das deutlich nicht so heiß war wie der Wüstenboden. Die Luft, die mich umgab, und das köstliche Wasser waren kühl und frisch. Plötzlich schien das Tröpfeln zu langsam. Ich wollte Wasser trinken. Ich öffnete den Mund.


      »Da.« Die Stimme des Mannes. »Er reagiert. Ein wenig mehr jetzt, Lamothet! Nicht zuviel!«


      Als mein Mund sich zum Reden feucht genug anfühlte, fragte ich: »Hat Keeshah Wasser?«


      »Der Sha'um wird es nur von dir annehmen, Reiter.«


      Ich wußte, was ich gefragt hatte, und ich verstand, was mir geantwortet worden war. Aber es hatte keine Bedeutung. Ich blinzelte und setzte mich auf. Wovon, zum Teufel, sprachen wir hier? Mein Denken schien verschwommen, als habe es irgendwie leicht seinen Bezugspunkt verloren.


      Der Raum, in dem ich mich befand, war kühl, weil er durch dicke Wände aus mächtigen durchscheinenden Blöcken vor der Wüstenhitze geschützt wurde. Sonnenlicht drang durch die Wände und durchflutete den Raum, mit einem sanften, weichen Schein, der eine willkommene Abwechslung gegenüber dem vorherigen schmerzhaften Gleißen war.


      Weitere der großen, regelmäßigen Blöcke standen als Möblierung frei im Raum. Auf einigen von ihnen sowie an den Wänden befanden sich feingewebte und reich bestickte Tücher oder Teppiche. Eines diente als Unterlage für den mannsgroßen Block, auf dem ich erwacht war.


      Mit mir befanden sich drei weitere Personen im Raum. Ein Junge – Lamothet, nahm ich an – hielt eine kleine, zerbrechlich wirkende Tasse, die mit winzigen geometrischen Mustern verziert war. Dann waren da ein kräftig aussehender Mann, der nur der »Respektierte Vater« sein konnte, sowie ein weiterer Mann, nicht ganz so jung wie Lamothet. Der ältere Mann trug seine Autorität mit der gleichen Selbstverständlichkeit wie seine saubere, weiße Tunika.


      Als ich sprach, klang meine Stimme genauso fremdartig wie ihre.


      »Wo bin ich?« fragte ich. »Wie bin ich hierher gekommen?«


      »Du bist im Erfrischungshaus von Yafnaar, und du bist höchst willkommen, Reiter«, erklärte der Ältere. Er legte mir freundlich die Hände auf die Schultern und drückte mich zurück. »Und wie du hierher gekommen bist – nun, auf dem Rücken deines Sha'um natürlich.« Er entkorkte ein Gefäß mit dünner Tülle, dessen Muster zu dem der Tasse paßte und füllte diese, nachdem er sie von dem Jungen entgegengenommen hatte. Er stützte mich an den Schultern und half mir trinken.


      »Du mußt noch eine Weile ruhen.«


      Ich legte mich zurück, sah mir das Gesicht des Mannes genauer an und bemerkte innerlich zusammenfahrend, daß es Ähnlichkeit mit dem des Leichnams in der Wüste hatte. Er war keinesfalls so häßlich, aber hohe Stirn, Stupsnase und vorspringende Augenbrauen waren dieselben, nur nicht ganz so betont. Selbst die Eckzähne. Sie waren nicht die spitzen Fänge eines Kinovampirs, sondern breit und stark, mehr kurze Hauer als Fänge. Die anderen beiden hatten das gleiche Aussehen – eine Familienähnlichkeit?


      Ich beschloß, die Leiche nicht zu erwähnen. Wenn diese Leute seine Familie waren, glaubten sie vielleicht, ich hätte ihn getötet. Und es beunruhigte mich auf seltsam unbekannte Weise, daß ich sein Schwert draußen in der Wüste gelassen hatte.


      Ich schloß die Augen, als mich eine Woge der Schwäche durchlief, und wieder kam ein unvertrautes Wort wie selbstverständlich über meine Lippen. »Keeshah?«


      »Du kannst dich um deinen Sha'um kümmern, wenn du wieder bei Kräften bist. Er ist stark – stärker als du. Entspanne dich!«


      Mein Sha'um. Komisches Wort. Schaah-ouum. Mit einem Kehlkopfverschlußlaut.


      Ich erinnerte mich.

    


    
      Der große Kater kauerte über mir, aber er griff nicht an, sondern stieß und rieb mich irgendwie drängend mit der Nase. Versuchte, seinen mächtigen Schädel unter meine unbewegliche Masse zu bekommen. Schließlich begriff ich und legte meine Arme um seinen Hals. Er richtete sich in einer wallenden Bewegung auf, zog mich auf die Knie und legte sich dann vor mir in den Sand. Ich fiel quer über seinen Rücken, schaffte es, meinen Körper zu drehen und mich rittlings auf ihn zu setzen, dann legte ich ihm wieder die Arme um den Hals. Und dann trug er mich mit langen Sätzen über die Wüste. Das letzte, woran ich mich hier erinnern kann, ist die gleichmäßige, behagliche Bewegung des starken Körpers unter mir.


      Ja, Keeshah war stärker, als ich je zu sein hoffen durfte. Er war ein Sha'um.

    


    
      Sha'um. Große Katze. Oder wörtlich: Katze groß. In dieser Sprache stand das Adjektiv hinter dem Hauptwort, wie in den romanischen Sprachen.


      Was? Ich fuhr aus meinem Halbschlummer auf. Was, zum Teufel, passiert in meinem Kopf? Es wurde plötzlich sehr wichtig für mich, herauszufinden, wer ich war.


      Ich versuchte, mich aufzusetzen und meine neuen Freunde zu fragen, aber ich konnte nicht. In der letzten Tasse Wasser mußten Drogen gewesen sein. Ich gab mich geschlagen und entspannte mich wieder. Ich glaube, es geht mir besser, sagte ich mir mit verrückter Logik. Immerhin weiß ich jetzt, daß ich nicht weiß, wer ich bin.


      Ich döste ein, immer noch darüber rätselnd, daß ich perfekt eine Sprache beherrschte, von der ich verdammt gut wußte, daß ich sie nie zuvor gehört hatte.


      Ich träumte.


      

    


    
      »Das Mittelmeer ist schön in Mondnächten, nicht wahr?« bemerkte eine Stimme dicht neben mir. Eine Frauenstimme, rauchiger als ein tiefer Alt, eine Stimme, die zu dem Abend paßte. Ihr Italienisch klang mailändisch.

    


    
      Ich drehte mich zur Seite, um sie anzusehen, doch ich war mir schon vorher sicher, auf wen mein Blick fallen würde. Ich hatte gerade an sie gedacht, mich des fröhlichen Lachens erinnert, das ich im Speisesaal gehört hatte, und mir gewünscht, daß ich sie auf dem Deck treffen und genau eine so wundervolle Nacht mit ihr teilen würde. Wenn ich in meinem langen Leben irgend etwas gelernt habe, dann, daß Wünsche gelegentlich in Erfüllung gehen.


      Sie war hochgewachsen, um die 170 Zentimeter, und hatte das blonde Haar und die grazile Figur der Lombarden. Ihr anmutiges und erfreulich kurzgeschnittenes Kleid hatte das unverwechselbare und teure Aussehen eines Alderuccio-da-Roma-Modells.


      »Es wird noch schöner durch Ihre Anwesenheit, Contessa«, erwiderte ich. Ein Mann von sechzig kann es sich leisten, galant zu sein, besonders wenn es der Wahrheit entspricht.

    


    
      Ihr schönes Lachen erklang. »Ich bin nicht die Contessa, Signore.«


      »Sie müssen es sein, meine Liebe. Beim Abendessen heute sagte der neben mir sitzende Gentleman – Colonello Gucci – eindeutig zu mir: ›Dottore, sehen Sie diese wunderschöne Frau, die einige Plätze weiter unten am Ende des Kapitänstisches sitzt? Das ist die Contessa di Falco.‹ Da Sie die schönste Frau an diesem Tisch – ja, auf dem Schiff – waren, schloß ich, daß er Sie meinte.«


      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und ließ das Silbergehänge an ihren Ohren im Mondlicht blinken. »Das war meine Schwester, die neben mir saß. Ich bin Antonia Alderuccio.«


      Ich deutete auf ihr Kleid. »Von Alderuccio da Roma?«


      »Wieder falsch, Signore. Das ist mein Onkel.« Sie trat näher an die Reling, und die Brise trug einen leichten Hauch ihres Parfüms an mir vorbei. »Ich bedaure es, Signore, daß mich niemand auf einen so bemerkenswerten Mann wie Sie aufmerksam gemacht hat. Sie sind Dottore ...?«


      »Ricardo Carillo, zu Ihren Diensten, Signorina.«


      Sie wandte mir ihr Gesicht zu. Die Überraschung, die sich darauf spiegelte, war ein schönes Kompliment. »Sie sind Spanier? Ihr Italienisch ist perfekt!«


      »Vielen Dank, aber ich bin nur von meinen Vorfahren her Spanier. Ich bin Amerikaner.«


      »Naturalisierter also?«


      »Nein, von Geburt. Meine Vorfahren lebten in Kalifornien, bevor die Engländer überhaupt davon gehört hatten.«


      »Wie wundervoll! Ich habe Kinofilme über die frühen Kalifornier gesehen.« Sie hob den Saum ihres Kleides an, stellte sich en garde und griff mich mit einem unsichtbaren Rapier in ihrer Rechten an. »Zorro! Da! Zzzt-zzzt-zzzt!«


      Sie hielt inne. Ich sah sie erstaunt an und lachte dann, wie ich seit Jahren nicht mehr gelacht hatte. Sie ließ ihre Pose fallen und lachte mit mir.

    


    
      Ich war ihr dankbar. Sie war jung genug, meine Enkelin zu sein, doch mit ihrer Ausgelassenheit hatte sie nicht so sehr ihre Jugend vorgeführt, als mich an meine erinnert. Wir standen uns jetzt näher – waren Freunde.

    


    
      Als wir wieder sprechen konnten, sagte sie: »Aber das erklärt immer noch nicht, warum Sie so gut Italienisch sprechen.«


      »Die Wahrheit ist prosaisch, fürchte ich. Ich habe die Ehre, Professor für romanische Sprachen an der Universität von Kalifornien in Santa Barbara zu sein.«


      »Aber ich stelle mir Professoren immer als gedankenversunken vor, mit krummem Rücken, einer Brille und mit unstetem Blick.« Sie musterte mich kritisch. »Sie sehen mehr wie ein Militär aus.«


      Ihre Ausgelassenheit war ansteckend. Ich ging in Habachtstellung und salutierte forsch.


      »Stabsfeldwebel a.D. Ricardo Carillo, United States Marine Corps; zu Ihren Diensten, Signorina.« Ich nahm wieder eine normale Haltung ein und fügte hinzu: »Tatsächlich habe ich es im aktiven Dienst nur bis zum Obergefreiten gebracht, die sechs Streifen stammen aus der Reservistenzeit.«


      »Ich kenne den Ruf der Marines der USA – sie sind die beste Kampftruppe der Welt. – Wie tapfer Sie sein müssen!« Lachte sie mich aus? Ein wenig vielleicht, aber nicht wirklich. Ich hatte sie tatsächlich beeindruckt; zu wissen, daß ich das konnte, beeindruckte mich.


      »Nicht tapfer, Signorina. Vorsichtig. Im Corps gibt es eine Redensart: ›Es gibt alte Marines, und es gibt mutige Marines, aber es gibt keine alten, mutigen Marines.‹* Auf Englisch klingt es komischer, fürchte ich.«


      »Aber es hat in jeder Sprache Sinn«, bemerkte sie ernsthaft. »Warum reisen Sie auf einem Kreuzfahrtschiff über das Mittelmeer, Ricardo?« Von ihrer Stimme gesprochen, hatte mein Vorname einen ganz besonderen Klang. Er bedeutete eine zarte Vertrautheit zwischen uns.


      »Ich verlebe gerade mein Urlaubsjahr, Antonia. Ich war schon früher in Europa – oft sogar. Aber immer aus beruflichen Gründen: linguistische Forschungen, Konferenzen und ähnliche profane Aktivitäten, die es mir nicht erlaubten, die Länder, die ich besuchte, zu würdigen. Diesmal bin ich nur hier, um mich zu amüsieren: eine Vergnügungsreise.«


      Ich sagte ihr nur, was sie von der Wahrheit wissen mußte. Konnte ich ihr erklären, daß ich von schlechter Gesundheit war, daß Diabetes, Nierenversagen und ganz einfach das Alter mich eingeholt hatten? Ich glaubte nicht, daß das Wissen Antonia vertreiben würde, sondern fürchtete, es würde sie veranlassen, sich mir eher mitleidig weiter zu nähern, was für mich dann nur abstoßend gewirkt hätte. Außerdem war das Deck eines Kreuzfahrtschiffes, umgeben vom schimmernden, leicht bewegten Mittelmeer, nicht der rechte Ort, um vom Tod zu sprechen.


      »Oh, sehen Sie dort, Ricardo. Dort!« Sie hatte den Himmel betrachtet, mit jenem gedankenvollen Ausdruck, der junge Frauen so anziehend macht, aber jetzt deutete sie, aufgeregt und gar nicht mehr verträumt nach oben. »Der Stern da! Er wird heller und heller!«


      Ich sah hin. Da war ein Lichtpunkt im Himmel, der tatsächlich mit jeder Sekunde heller wurde.


      »Ist das eine Nova, wie die Astronomen es nennen?« fragte sie. Ihre Stimme klang erregt.


      Ich sah mir das Licht genauer an; es wechselte die Farbe. Zuerst war es orange, dann gelb, schließlich weiß. Und es wurde immer noch heller.


      »Ich fürchte, das fällt nicht in mein Fach, Antonia«, erklärte ich ihr. »Aber ich würde sagen, das ist mindestens eine Supernova.«


      Ich versuchte, meine Angst nicht mitklingen zu lassen. Doch jetzt war die Erscheinung schon ein kleiner Feuerball, der sichtbar wuchs, sich aber nicht zu bewegen schien. Ich glaubte zu wissen, worum es sich handelte.


      Ein Meteor, dachte ich. Er kommt direkt auf uns zu.

    


    
      Ein fallender Stern, ein Bolide, ein mächtiger Klotz aus Fels oder Erz – es war nicht mein Gebiet, wie ich Antonia gesagt hatte, aber ich wußte genug, um Angst zu haben. Es war eine gewaltige Masse Weltraummüll, die mit einer Geschwindigkeit vom Himmel herunterstürzte, die sich nur in Kilometern pro Sekunde messen ließ. Wenn man »achtundfünfzigtausend Kilometer pro Stunde« sagt, bedeutet das überhaupt nichts, solange man nicht darüber nachdenkt, und wir hatten keine Zeit zum Nachdenken.

    


    
      Aber ich hatte Zeit zu fühlen. Ich hatte mich schon vor langer Zeit mehr oder weniger mit meinem Tod abgefunden. Ich hatte halb damit gerechnet zu sterben, bevor ich nach Hause kam – nur das Wie war eine unglaubliche Überraschung. Doch ich empfand eine völlig irrationale Schuld, als sei ich für diese Katastrophe verantwortlich, und als ob meinetwegen auch alle anderen auf dem Schiff sterben müßten.


      Und Antonia. Ich war wütend ihretwegen. So jung ... Zu jung ...


      Ich sagte ihr nicht, was ich dachte. Ich versuchte nicht einmal, Alarm zu schlagen, weil ich wußte, daß uns keine Zeit mehr blieb, irgend etwas zu tun. Wir standen einfach da und sahen zu, wie der Bolide mit unheimlicher Lautlosigkeit anwuchs – er bewegte sich erheblich schneller als der Schall. Zwischen dem Augenblick, da sie ihn zum erstenmal gesehen hatte, und dem Einschlag konnten nicht mehr als zehn oder zwölf Sekunden liegen.


      Heller und heller ... größer ... näher ...


      Er wurde zu einem gewaltigen Ball unerträglichen Lichts ...


      

    


    
      Ich wachte schreiend auf.
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      Ich öffnete die Augen. Das mich umgebende weiche Licht, das durch die milchig-weißen Wände gestreut wurde, sagte mir, daß ein neuer Tag angebrochen war. Ich setzte mich langsam auf und bemerkte überrascht, daß ich mich einigermaßen wohl fühlte.

    


    
      Der junge Mann saß in der Nähe auf einem weißen Block, der, genau wie meiner, mit farbenfrohem Teppichstoff bedeckt war. Er stand mit jener lautlosen Anmut auf, die jene zeigen, die die Kranken pflegen, und lächelte mich fragend an.


      »Du hattest eine schlimme Nacht«, sagte er. »Fühlst du dich heute morgen besser?«


      »Viel besser«, versicherte ich ihm. »Es tut mir leid, wenn ich dir Sorgen gemacht habe. Ich hatte einen ... einen Traum.« Während ich das sagte, wußte ich, daß es genaugenommen kein Traum gewesen war.


      »Du hast geschrien«, erklärte er. Er zeigte einen Ausdruck der Bestürzung, als wolle er mich fragen, warum, jedoch zögerte, es zu tun. Er schloß einen Kompromiß. »Wurde dir ein unheilvolles Vorzeichen geschickt?« fragte er.


      »Nein. Ein ... eine Erinnerung an ein vergangenes Unheil.« Ich lächelte ihn an; ich wollte im Augenblick keine weiteren Fragen mehr. »Beunruhige dich nicht, bitte. Es war nichts.«


      Die Sorge wich aus seinem Gesicht. »Gut. Ich bin Keddan von den Fa'aldu. Ich denke, du wirst jetzt mehr Wasser bekommen, dann werden wir dir eine Grütze bringen. So etwas darf man nicht zu rasch machen, sonst wird dein Bauch krank und du verschwendest eine Menge Wasser.«


      Ich sah ihm zu, wie er den gemusterten Krug entkorkte und Wasser in zwei der hauchdünnen Tassen goß. Er bewegte sich mit Umsicht und verschüttete keinen einzigen Tropfen. Er trug die gleiche weiße Tunika wie der ›Respektierte Vater‹, und ich fragte mich kurz, ob die weißen Roben eine Art Uniform waren. Ich schob den Gedanken beiseite, als Keddan die beiden Tassen zu mir herüber brachte.


      Er bot mir beide an, lud mich unmißverständlich ein, eine davon auszuwählen. Ich begriff die Geste – er versicherte mir damit, daß in diesem Wasser keine Drogen waren. Und bevor er mich auf diese Weise darauf aufmerksam gemacht hatte, war mir nicht bewußt gewesen, daß ich den Verdacht gehegt hatte. Dankbar nahm ich eine der Tassen entgegen und trank durstig – achtete jedoch sorgfältig darauf, nichts zu verschütten.


      Das Wasser war kühl und hatte ein angenehmes Aroma, das ich zuerst nicht erkannte. Als ich die Tasse geleert hatte, wurde mir klar, daß es brackig war. Es war Salz im Wasser – genug immerhin, um es zu schmecken.


      Der Brunnen mußte Spuren von Salz führen, schloß ich – und das war hier draußen in dieser Wüste kaum überraschend.


      »Ich werde jetzt gehen und dein Frühstück bereiten«, sagte Keddan, als er Krug und Tassen in einer schmalen Nische untergebracht hatte, welche in einen der Blöcke der Innenmauer geschnitten war. »Gibt es noch irgendeinen anderen Dienst, den wir dir verrichten können?«


      »Nein danke, Keddan. Darf ich hier sitzen und ein wenig ruhen?«


      »Das wäre gut, Reiter. Wenn du bereit bist, deinen Sha'um zu tränken, brauchst du nur zu fragen.« Er schob den Teppich beiseite, der einen Durchgang verborgen hatte, und verschwand.


      Ich war froh, allein zu sein. Ich mußte über vieles nachdenken. Und ich war unendlich froh, wieder denken zu können. Der gestrige Tag war ein Tohuwabohu aus Verwirrung und Erschöpfung gewesen; eine unbestimmte Verzweiflung hatte mich über die Wüste getrieben. Gestern hatte ich nur überleben wollen.


      Heute wollte ich Antworten. Was, zum Teufel, ist mit mir passiert? Wo bin ich? Oh, ich weiß, sagte ich mir ungeduldig, im Erfrischungshaus von Yafnaar, unter den Fa'aldu. Und was sagt mir das?


      Immerhin konnte ich heute vernünftig denken. Ich hatte das Problem definiert und konnte es logisch angehen. Der erste Schritt: alle Fakten zusammentragen, die ich hatte – das heißt, die Fakten, soweit ich sie verstand.


      FAKTUM EINS: Mein Name war Ricardo Emilio Carillo, vor kurzem noch Kalifornien. Also gut, stell dich dem Schlimmsten zuerst! Heißt ›vor kurzem‹, daß du tot bist, oder was? Gestern hatte ich mit entrückter Distanziertheit erwogen, gestorben und in der Hölle gelandet zu sein. Als der Feuerball auf mich zugekommen war, hatte ich mit Sicherheit geglaubt, sterben zu müssen.


      Ich hatte nie viel über den Charakter der Hölle nachgedacht – oder, was das anging, über den des Himmels. Aber ich hatte immer angenommen, so erkannte ich jetzt, als ich darüber nachdachte, daß sie sich erheblich anders anfühlen würden. Wie immer sie sein mochten – beide Orte – ich sollte mich nicht so ... nun, so lebendig fühlen.


      Und in eben diesem Augenblick, immer noch ein dumpfes Pochen im Kopf, die Härte des Blocks unter mir durch dünne Polsterung spürend, den angenehm salzigen Geschmack des Wassers noch auf der Zunge, fühlte ich mich sehr lebendig.


      Also entschloß ich mich, die Frage meines Todes auf ein anderes Leben zu verschieben. In diesem Leben, in dieser Welt war ich lebendig – und die Welt, die mich umgab, war ganz und gar real.


      Mir fiel auf, daß mein Entschluß klassischen Denkkonzepten folgte: die Natur der Wirklichkeit im Sinne Bischof Berkeleys oder Descartes' cogito ergo sum. Worauf immer er beruhen mochte, dadurch, daß ich den Entschluß gefällt hatte, fühlte ich mich erheblich wohler. Und er führte mich dazu, das nächste Faktum zu untersuchen.


      FAKTUM ZWEI: Dieser Ort existierte nicht auf der Erde, wie ich sie kannte. Er zeigte Ähnlichkeiten mit dem Death Valley in Kalifornien, den großen Salzebenen Utahs und den Wüstengebieten um das Tote Meer. Aber ich war dort überall gewesen – ich wußte mit Sicherheit, daß diese Wüste anders war. Sie konnte auch nicht die Sahara oder die Gobi sein, die ich nicht gesehen hatte, ich wußte, daß sie nicht die salzige Eigenart dieser Gegend hatten.


      Konnte es ein völlig anderer Planet sein? Nur, entschied ich, wenn dieser sich nicht im Planetensystem der Erde befand. Selbst ich wußte, daß es im Sonnensystem bis auf die Erde keine Planeten mit atembarer Atmosphäre gab.


      Ich hatte im Augenblick nicht genügend Informationen, um diese Frage zu entscheiden. Ich stellte sie zurück.


      FAKTUM DREI: Ich hatte während meines ganzen Lebens mit dem Schwerpunkt Romanistik Sprachen studiert, aber auf dem Weg eine beiläufige Freundschaft mit den meisten anderen geschlossen. Von dieser aber hatte ich nicht einmal gehört. Wo, wann und wie hatte ich eine derartig automatische Beherrschung von Gandaresch erworben?

    


    
      Da! Es ist wieder passiert! Ein Wort, das ich brauche, taucht plötzlich aus dem Nichts auf – ein Wort, das ich kenne und doch nicht kenne.


      Gandaresch: ›Menschensprache‹.

    


    
      Das Wort war in meinem Geist, als sei es immer dort gewesen. Bei ihm befand sich ein anderes: Gandalara: ›Menschenort‹. Ich hatte eine der Antworten, nach denen ich gesucht hatte. Wo ich war? Nun, in Gandalara natürlich.

    


    
      Aber wo, verdammt, ist Gandalara?

    


    
      Keine Antwort.


      Also hatte ich eine Erinnerung, die ich zuvor nicht gehabt hatte, aber sie war begrenzt auf die Dinge dieser Welt, die gandalarische Welt. Sie half nicht dabei, das Rätsel meiner Anwesenheit hier zu lösen. Aber, so dachte ich erleichtert, sie wird dir ganz erheblich dabei helfen, hier zurechtzukommen!


      FAKTUM VIER: Ich hatte eine sehr schmerzhafte Beule hinten über dem rechten Ohr. Was trug das zu meinem Geisteszustand bei?


      Es war unwichtig, entschied ich. Ich hatte all das logische Denken bewältigt, das ich zur Zeit tun konnte oder wollte. Ich würde mich eine Weile entspannen und die Dinge einfach so nehmen, wie sie kamen.


      Ich stand von dem gepolsterten Stein auf und streckte mich vorsichtig. Ich spürte da und dort ein störendes Stechen auf meiner Haut – und zuckte bei der Erinnerung an mein Erlebnis in der Wüste zusammen.


      Alles in allem aber war es bemerkenswert, daß ich mich so gut fühlte. Abschürfungen am ganzen Körper natürlich, und meine Handflächen waren sehr empfindlich. Ich war ein wenig steif, doch das Strecken half dem ab. Es hätte schlimmer sein können. Sehr viel schlimmer. Verglichen mit dem Zustand, in dem ich hätte sein können, fühlte ich mich großartig.


      Ich ging einige Schritte im Raum umher, in der Absicht, mir alles anzusehen, wurde aber zuerst von der Hauswand angezogen. Ihre durchscheinenden Steine verblüfften und fesselten mich – derartiges Baumaterial hatte ich nie zuvor gesehen. Es war von wahllos kristalliner Beschaffenheit: im allgemeinen durchscheinender als Alabaster, aber an einigen Stellen durchsichtig wie Glas und an anderen dicht wie weißer Marmor. Der passendste Vergleich, der mir einfiel, war Felskristall – Quarz.


      Die technischen Probleme schienen gewaltig. Es erforderte Präzision, Können und Mengen von Energie, dieses harte Material abzubauen und zu formen, und der Eindruck, den diese Leute auf mich gemacht hatten, ließ nicht auf diese Art von Energie schließen. Wie, um alles in der Welt – und diese Welt ist jetzt Gandalara, denk daran! –, konnten sie Blöcke in der Größe von Bierkästen abbauen und bearbeiten?


      Faen. Bier. Danke, neue Erinnerung. Es war angenehm zu wissen, daß hier Fermentierung praktiziert wurde. Ach, ein Bier – wie sehr mich nach einem kühlen Bier verlangte!


      Schnellstmöglich zog ich mich von diesem Gedanken zurück. Ich mußte mich darauf konzentrieren, etwas über diese Welt zu erfahren, und meine Zeit nicht damit verschwenden, mich nach der zu sehnen, die ich verloren hatte.


      Immer noch von den Steinen fasziniert, fuhr ich mit meinen trockenen Handflächen über die Wand. Sie war glatter, als ich erwartet hatte. Tatsächlich schien sie zu glatt, um ein natürliches Mineral zu sein. Konnte es eine Art gegossenes Glas sein? Nein, die Kristallstruktur war ziemlich offensichtlich. Ich starrte nachdenklich in den Block, der sich in Augenhöhe befand, und begann etwas Vertrautes in ihm zu sehen. So verzerrt sie auch waren, schienen die Kristalle doch würfelförmig, und sie erinnerten mich an etwas ...


      Dann hatte ich es. Um es zu bestätigen, befeuchtete ich einen Finger mit der Zunge, rieb mit ihm über die Wand und kostete.

    


    
      Teufel auch! dachte ich. Das ganze Haus ist aus Steinsalz.

    


    
      Das war nun Wissen, das ich nutzen konnte. Es bedeutete natürlich, daß die Fa'aldu problemlos über Steinsalz verfügen konnten, außerdem aber auch, daß es hier erstens nicht geregnet hatte, seit das Haus gebaut worden war, und zweitens, daß Regen hier lange Zeit vor dem Bau unbekannt gewesen sein mußte. Niemand würde die Mühe auf sich nehmen, so ein Haus zu bauen, wenn er damit rechnen mußte, daß es jeden Augenblick weggewaschen werden konnte. Baumaterialien müssen der Umgebung entsprechen. Lehmziegel eignen sich zum Beispiel hervorragend für den trockenen Südwesten der USA, aber man versuche einmal, eine Lehm-Hazienda an der Küste von Maine zu errichten.


      Ich ging zu der verhängten Öffnung hinüber, durch die Keddan verschwunden war. Der schwere Vorhang schien aus verschieden dicken Garnen gewebt zu sein. Einige waren bloß dünne Fäden, geschmeidig wie gegerbtes Leder, aber andere waren dreimal so dick und zum Teil struppig und rauh wie starker Bindfaden.


      Sie alle zeigten verschiedene Schattierungen desselben mittelblauen Grundtons, bis auf einen breiten Strang, der soviel heller war als der Rest, daß er sich deutlich von dem blauen Hintergrund abhob. So aus der Nähe stellte er nichts Erkennbares dar, so daß ich einen Schritt zurücktrat ...


      – und den Atem anhielt.


      Die Gesamtwirkung des Vorhangs war so, als sei er ein Tuch aus Wasser – das in sich einer Kaskade von der Decke auf den Boden ergoß.


      Ein Wasserfall im Innern eines Hauses – inmitten einer Wüste! Er war unglaublich schön ... sogar kühlend.


      Plötzlich fragte ich mich, ob jemand von den Leuten, die ich kennengelernt hatte, diesen erstaunlichen Gobelin gestaltet hatte.


      Ich sah mich nach weiteren Wundern um und bemerkte eine polierte Bronzeplakette, die in Schulterhöhe in die Außenwand eingelassen war. Ich stand in stumpfem Winkel zu ihr, so daß alles in ihre Oberfläche Eingravierte hätte sichtbar sein müssen, doch ich konnte nichts erkennen. Neugierig ging ich hinüber und stellte mich direkt davor.


      Einen Augenblick lang dachte ich, ich würde durch transparentes Metall blicken – irgendeine Art Fenster. Von der anderen Seite blickte mich ein weiteres Mitglied dieses seltsamen Volkes an, ein stupsnasiges Gesicht mit wulstigen Brauen. Durch diese Konfrontation peinlich berührt, öffnete ich den Mund, um etwas zu sagen – ich weiß nicht, was, einen Gruß, eine Entschuldigung –, brachte aber nichts heraus.


      Der Mann »draußen« bewegte sich exakt so und zur selben Zeit wie ich.


      Ich sah mein eigenes Bild in einem gandalarischen Spiegel – nur daß das Gesicht, das ich sah, nicht mein Gesicht war. Zumindest war es nicht das Gesicht von Ricardo Carillo.


      Ich starrte in die Augen eines Gesichts, das ich nie zuvor gesehen hatte, und sie begannen schreckliche Angst zu zeigen. Ich blickte weg und musterte den Rest des Gesichts. Es war schließlich meins – ich sollte es kennen.


      Die Knochenwülste über den Augen waren, wie bei den anderen Gesichtern, die ich gesehen hatte, stark ausgeprägt und bildeten die Augen beschirmende Halbkreise. Die Brauen selbst waren von spärlichem Wuchs, ihre dünnen dunkelblonden Haare folgten den Knochenwülsten bis über die Nase und zogen sich hinunter bis zu den Augenwinkeln.


      Das dunkelblonde Haupthaar teilte die hohe Stirn durch einen tiefgezogenen, spitz zulaufenden Ansatz. Ich griff mit meiner linken Hand nach oben und berührte es. Es war überall kurz, wie ein Army-Schnitt, lag aber nahezu flach am Schädel an. Fein und weich, wie es war, glich es flaumigem Pelz.


      Ich folgte der Linie zwischen den Augen zur Nase und als ich sie musterte, rümpfte sie sich angewidert. Breitgedrückt, stupsig. Nicht so platt wie die der Leiche in der Wüste, aber eindeutig eine Stupsnase, und die habe ich nie gemocht. Ich nehme irgendwie Anstoß daran – vielleicht, weil ich tiefe Einblicke in die Nüstern anderer Menschen nicht mag.


      Ich sah mir den Mund an. Fest und breit, vielleicht ein wenig zu dünnlippig, aber sehr angenehm – ein Mund, mit dem ich leben konnte.


      Ich lächelte das Spiegelbild an, nur ein wenig. Die großen Eckzähne wurden sichtbar. Ich lächelte breiter.

    


    
      Sieh dir diese wundervollen Zähne an!

    


    
      Stark und weiß, selbst diese Hauer waren großartig. Ich schnitt Grimassen in den Spiegel, als ich versuchte, ganz in meinen Mund zu sehen. Ich konnte keine einzige schadhafte Stelle entdecken. Ich packte meine oberen Zähne mit beiden Händen und ruckte an ihnen, bis mein Kopf wackelte. Sie gaben nicht nach, saßen felsenfest in meinem neuen Mund.


      Keine Gebisse und ihre Probleme mehr: Würden meine Zähne bei der Fakultätsbesprechung klacken? Äh – nein, ich nehme besser keinen Maiskolben. Verstohlene Versuche, ein Samenkorn unter meiner unteren Platte hervorzuholen. Nichts mehr von alledem.


      Wieder meine eigenen Zähne. Himmelherrgott!


      Auch das Kinn gefiel mir. Es war breit, kräftig und wohlgeformt. Insoweit war es der vertrauteste Teil des Gesichts; ich bildete mir ein, daß es dem Carillokinn sehr ähnlich war.


      Die Ohren waren ein wenig klein geraten; sie lagen fast flach am Schädel an. Durchaus keine schlechten Ohren.


      Die Haut war dunkel, hatte etwa das volle Braun eines nordamerikanischen Indianers. Viel dunkler als die Haut Ricardo Carillos. Das ging auch in Ordnung – ich war seit Jahren nicht mehr anständig braun gewesen.


      Jetzt konnte ich in die Augen meines neuen Gesichts sehen und stellte erfreut fest, daß sie, abgesehen von ihrer Umrahmung, denen sehr ähnlich waren, die ich immer gekannt hatte. Von einem dunkleren Braun vielleicht und klarer um die Iris.


      Ich trat einen Schritt zurück, um das Gesicht insgesamt zu betrachten. Nicht schlecht eigentlich, wenn man sich daran gewöhnt hatte.


      Ich akzeptierte die unglaubliche Wahrheit: was ich in dem Spiegel sah, war mein Gesicht.


      Ich war dahinter und sah nach draußen. Ich kontrollierte es. Es blinzelte oder lächelte, wenn ich es wollte. Es gehörte zu mir – und tat es doch nicht. Ich rief mir in Erinnerung, daß das englische ›face‹ und das französische ›facade‹ verwandte Wörter sind.* Ja, sagte ich zu mir, es ist mein Gesicht.


      Und jetzt: Wer bin ich?


      Vor einigen Minuten hätte ich ohne Zögern antworten können: Ricardo Emilio Carillo. Aber das war bevor ich mich gesehen hatte. In Verbindung mit den sonderbaren Erinnerungsfetzen, die dann und wann aufblitzten, änderte mein neues Erscheinungsbild alles.


      Während ich darum rang, zu begreifen, fiel mir ein, daß Amnesie manchmal auf diese Weise verläuft. Eine heftige Gehirnerschütterung zerstörte die Erinnerung eines Menschen, und er mußte einen neuen Lebensanfang machen. Jahre später gab ihm ein zweiter Schlag auf den Kopf die Erinnerungen seines früheren Lebens zurück und löschte die unmittelbar vergangenen Jahre aus.


      Das war natürlich kein wirklich auf meine Situation passendes Modell. Aber es half mir, die Dinge zu durchdenken. Für mich war es, als habe der »zweite Schlag« nur vage Erinnerungen an diese frühere Zeit wachgerufen. Ich war immer noch bewußt Ricardo Carillo, aber ich war auch jemand anderes – jemand, dessen Erinnerungen für mich nicht richtig greifbar waren.


      Mit einem Anflug von Panik fragte ich mich, ob sie je vollständig mein sein würden. Ich mußte in seiner Welt leben; ohne zu wissen, wer er war, ohne diesen Ganda-

    


    
      larer so gut zu verstehen und zu kennen, wie das bei Ricardo der Fall war, würde ich diese Welt nie zu meiner machen.

    


    
      Das Amnesiemodell erledigte sich, als ich die physische Änderung bedachte, die stattgefunden hatte. Als meine Überlegungen an diesem Punkt angelangt waren, sah ich an meinem neuen Körper hinunter. Ein Mensch ist mehr als sein Gesicht.


      Ich löste die Schnur, die meine lockere blaue Hose hielt, und ließ sie fallen. War es dieselbe, die ich in der Wüste getragen hatte? Ich wußte es nicht. Dann entfernte ich eine locker gewebte Unterhose, die geschnürten Boxershorts glich.


      Ich trat weit genug zurück, um meinen gesamten Körper im Spiegel sehen zu können, und war sehr erfreut über das, was ich sah.


      Mein Hals war kurz und muskulös, wie der eines Ringers. Schultern und Brust waren breit und hatten ebenfalls ausgeprägte Muskeln. Sie verjüngten sich leicht zu einer Taille, die breiter war, als die, an die ich mich erinnerte, aber auch flach und härter, als meine selbst in der Jugend gewesen war.


      Meine Genitalien schienen für mein Gewicht und meine Größe durchaus angemessen und passend. Ich würde in Erfahrung bringen müssen, wie sie sich zum entscheidenden Test erheben würden, wenn die Gelegenheit kam.


      Meine Beine zeigten mächtige Muskelstränge und endeten in Füßen, die ziemlich normal aussahen. Die Zehen waren ein wenig länger, schien es mir, doch als ich sie beugte, funktionierten sie einwandfrei. Was kann man von Zehen mehr verlangen?


      Dann blickte ich auf meine Hände und fragte mich, wieso ich den Unterschied bisher nicht bemerkt hatte. Ricardo Carillos Hände waren in keiner Hinsicht zart zu nennen, aber diese ließen sie schwächlich erscheinen. Die Finger waren lang, gut durchgebildet und voller Kraft. Die Hände waren insgesamt groß, dies jedoch nicht übertrieben. Mit den kräftigen Gelenken paßten sie zu den langen Armen, die ihre massigen Muskeln ebenfalls nicht verbergen konnten.


      Das dunkelbraune Haar meines Kopfes wuchs daunenfein auf meinen Unterarmen sowie den Handrücken und etwas gröber auf der Brust, in meinem Nacken und um die Genitalien.


      Ich drehte mich hin und her und posierte vor dem Spiegel, machte mich mit meinem Körper vertraut, wie ich es mit meinem Gesicht getan hatte.


      Als Ricardo Carillo war ich hochgewachsen und einigermaßen kräftig gewesen; meine Muskeln hatten sich noch vor wenigen Jahren ziemlich fest gezeigt. Die Größe dieses Gandalarers konnte ich nicht beurteilen, bis ich sie mit der anderer verglich, aber er war fraglos stark. »Reiter« hatten sie mich genannt. Ich konnte mir sehr gut denken, daß schon nach kurzer Zeit jeder einzelne Muskel entwickelt sein mußte, wenn man sich auf dem Rücken dieses mächtigen Katers festzuklammern hatte.


      Wer immer diesen Körper mit mir teilte, hatte sich sehr gut um ihn gekümmert, in Anbetracht der kurzen Zeit, die er dazu gehabt hatte.


      Dann traf es mich mit einem größeren Schock als beim Blick in den Spiegel. Dies war der Körper eines jungen Mannes.

    


    
      Ich bin wieder jung!

    


    
      Ich war bereit gewesen zu sterben. Vor weniger als zwei Tagen – nur so konnte ich es rechnen – hatte ich mich damit abgefunden, innerhalb eines Jahres nicht mehr unter den Lebenden zu sein. Sich einer solchen Wahrheit zu stellen, sie bis in den Kern seines Seins eindringen zu lassen, erfordert unglaubliche Anstrengung und unbeschreibliche Qual. Ganz gleich, wieviel Leben du gehabt hast, du willst mehr. Es gibt soviel Unerledigtes, nicht gesagte Worte, unerforschte Möglichkeiten. Du weißt, daß du mit deinem Leben mehr hättest anfangen können, und du flehst das Schicksal – oder an welchen Gott du immer glauben magst – an, dir mehr Zeit zu schenken. Du weißt tief in dir, daß auch eine weitere volle Lebensspanne nicht ausreichen würde, doch du betest um nur ein paar zusätzliche Jahre. Du glaubst, daß du deine Zeit verplempert hast und bettelst: Bitte, noch ein Jahr oder zwei, um all die vielen unfertigen Projekte abzuschließen!


      Aber du weißt, daß es nicht sein kann. Deine Zeit ist gekommen, und du kannst es nicht ändern.


      Also blickst du zurück und wägst, was du getan hast. Und alles in allem fällt die Bilanz zu deinen Gunsten aus.


      Ich hatte zurückgeblickt und erkannt, daß ich den größten Teil meines Erwachsenenlebens genau damit verbracht hatte, was ich wollte: jüngeren Geistern die Vielfalt und Geschichte der Welt zu enthüllen, die ich durch die Sprachen kennengelernt hatte. Einige meiner Studenten hatten sich die Zeit genommen, mir zu sagen, wie sehr ich sie verändert hatte. Ihr Blickwinkel hatte sich erweitert, sie empfanden ihr Leben als reicher. Sie waren sich ihres Seins als individuelle Einheiten im Gesamtkomplex der Zivilisation bewußt. Und diese Worte des Dankes waren kostbare Andenken.


      Es hatte persönliche Beziehungen, Freundschaften gegeben, an die ich mich mit einem Gefühl der Wärme erinnerte. Aus dem Krieg zurückzukehren und »mein Mädchen« mit jemand anderem verheiratet zu finden, war Glück im Unglück gewesen. Ich war frei gewesen, überall in der Welt zu studieren und Freundschaften zu schließen, wohin immer ich ging. Es waren viele Frauen darunter gewesen, und mit einigen davon hatte mich viel verbunden. Wir hatten eine Zeitlang unser Leben geteilt. Es war immer – zumindest für mich – sehr befriedigend gewesen und natürlich und ohne Bitterkeit zu Ende gegangen. Ja, ich konnte sagen, daß ich nie eine Freundschaft geschlossen hatte, mit Mann oder Frau, die nicht auch jetzt noch Freundschaft war.


      Also hatte ich schließlich hingenommen, daß mein Leben erfüllt gewesen war, und wert, es gelebt zu haben. Ich hatte zu dem Leben anderer Menschen beigetragen, was mir möglich war – und, so hoffte ich, durch sie und ihre Erinnerung an mich auch zur menschlichen Gattung als Ganzes. Eine ausgedehnte Vergnügungsreise, um mir die Orte anzusehen, zwischen denen ich immer gereist war – das war es gewesen, wofür ich den mir noch verbliebenen Rest an Leben hatte verwenden wollen.


      Ich hatte mich abgefunden. Qualvoll. Endgültig. Ich war bereit gewesen zu sterben.

    


    
      Und jetzt bin ich lebendig in einer anderen Welt, jung in einer anderen Welt, mit einer weiteren Lebenszeit voller Erfahrungen – neuen Erfahrungen – vor mir.

    


    
      Ich stand einige Zeit bewegungslos da und nahm es in mich auf. Ließ die lautlos tobende Freude den muffigen Geschmack des Todes wegwaschen. Und dankte in einer zusammenhanglosen, unlogischen, nicht beschreibbaren Weise. Ich wußte, daß ich vielleicht nie erfahren würde, warum oder wie dies geschehen war. Aber – oh, Gott! – war ich glücklich!


      Ein dumpfes, unterdrücktes Brüllen, an das ich mich nur zu gut erinnerte, drang von draußen herein und brachte mich zurück auf den Boden. Ich zog mich rasch wieder an – Keddan würde bald mit meinem Frühstück zurück sein. Und dann ...


      – würde ich hinausgehen und diesem Monsterkater gegenübertreten müssen.
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      Der Türvorhang wurde beiseitegeschoben, und der ältere der beiden Männer kam herein, gefolgt von Keddan, der eine Schüssel trug. Ein schneller Blick zu der Nische, wo der Henkelkrug stand, zeigte mir, daß beide dasselbe Muster hatten. Diese Leute wußten exzellentes Kunsthandwerk zu schätzen, falls sie dieses wunderschöne Geschirr nicht selbst hergestellt hatten.

    


    
      Sie hielten ein paar Schritte vor mir an, und Keddan, immer noch im Hintergrund, meldete in formalem Ton: »Reiter – der Respektierte Älteste Balgokh.«


      Hilfe! dachte ich. Was erwarten sie von mir? Was ist der Brauch? Es kam keine Antwort, also folgte ich meinem Instinkt, verbeugte mich leicht, setzte zum Sprechen an und bemerkte erleichtert, daß die Worte schließlich doch da waren.


      »Grüße, Respektierter.«


      »Grüße, Reiter.« Er erwiderte meine Verbeugung nicht, schien aber auch keinen Anstoß zu nehmen. Ja, er lächelte und winkte Keddan vor. »Wir bringen dir das Frühstück. Du scheinst dich gut erholt zu haben. Wie fühlst du dich?«


      »Bemerkenswert gut, alles in allem.« Ich nahm Keddan die gutriechende Schüssel ab und lächelte ihn an. »Vielen Dank.«


      Ein flüchtiges Lächeln erhellte Keddans Gesicht, dann verließ er den Raum. Ich sah Balgokh an, eine beeindruckende Gestalt in seiner bodenlangen, weißen Robe. Er war älter, als ich anfänglich gedacht hatte, aber das beeinträchtigte nicht den Eindruck selbstverständlicher Autorität, der von ihm ausging. Er war etwas größer als ich, sein Haar dunkler und spärlicher, seine Hände schlanker. Er bewegte sie in einer einladenden Geste.


      »Setze dich, Reiter, und iß«, versetzte er.


      Ich ließ mich nieder und nahm das Eßgerät auf, das teilweise im Inhalt der Schüssel verborgen war. Es war Keramik und einem Löffel sehr ähnlich, nur daß der Schöpfteil vorne in drei gabelähnlichen Zinken auslief. Es paßte zu den anderen Teilen des Service und sagte etwas über die Grundwerte Gandalaras aus: elegante Nützlichkeit.


      Der Inhalt der Schüssel schien aus feingeschnittenem Gemüse mit Fleischstücken zu bestehen. Ich führte einen kleinen Bissen zum Mund, auf alles vorbereitet. Der Eintopf war angenehm warm und schmeckte ungefähr wie Hafergrütze mit Lamm – ein entfernter Verwandter jenes schottischen Gerichts, das Haggis genannt wird.


      »Es schmeckt köstlich«, sagte ich aufrichtig. Balgokh nahm das Kompliment mit einer leichten Verbeugung entgegen.


      »Wir versuchen denen, die durch das Lager kommen, die beste Kost zu bieten. Bitte iß. Wir werden reden, wenn du fertig bist.«


      Während ich aß – ich war überaus hungrig und mußte mich mühen, nicht zu schlingen – bedachte ich, wie sie mich genannt hatten: ›Reiter‹. Das war ein Titel, kein Name.


      Die Schüssel war bald geleert, und überraschenderweise war ich ziemlich gesättigt. Keddan kam wieder herein, um die Schüssel und den Gabel-Löffel abzuräumen. Hatte er durch den Türvorhang zugesehen?


      Als er gegangen war, griff Balgokh in seine fließende Robe, holte einen kleinen Beutel heraus und reichte ihn mir. »Dein Geld, Reiter. Dein Schwert wird dir zurückgegeben, wenn du bereit bist, uns zu verlassen.«


      Ich nahm die Börse von neuen Zweifeln geplagt entgegen. Zögernd fragte ich: »Schulde ich etwas für eure Gastfreundschaft?«

    


    
      Hoppla.

    


    
      Der hochgewachsene Mann versteifte sich, und seine Stimme verlor den Anklang von Vertraulichkeit, den sie bisher gehabt hatte. »Wir veräußern Wasser an die Karawanen«, bemerkte er mit eisiger Förmlichkeit, »denn davon leben die Fa'aldu. Aber wir verlangen nichts von den Notleidenden, und wir nehmen nie Münze.«


      Eilig stand ich auf und verbeugte mich mit, wie ich hoffte, formaler Grazie. »Ich bitte um Vergebung, Respektierter.«

    


    
      O Mann, ich brauche wirklich mehr Informationen über diese Kultur – das heißt, insbesondere über die Person, die ich sein soll. Aber wie, zum Teufel, kann ich nach Dingen fragen, die für andere Leute völlig selbstverständlich sind? Ein Mann, der in Kalifornien herumwandert und Fragen stellt wie: »Was sind Trauben?« oder »Wer ist der Präsident der Vereinigten Staaten?«, gerät in den Verdacht, ein Fall für die Klapsmühle zu sein. Wenn ich nicht direkt in dem hiesigen Gegenstück dazu landen will, überdenke ich besser alles zweimal, bevor ich es ausspreche. Außer ...

    


    
      Ich beschloß einen Teil der Wahrheit preiszugeben.


      Ich berührte sanft meine Schläfe. »Dieser Schlag auf meinen Kopf hat mich ein wenig verwirrt gemacht, Respektierter. Meine Erinnerungen sind ziemlich konfus.«

    


    
      Was harmlos ausgedrückt ist.

    


    
      Er taute sofort wieder auf und sah so besorgt aus, daß ich mich schuldig fühlte. »Ich habe von solchen Fällen gehört«, erklärte er. »Vor vielen Jahren, als ich Zögling war, habe ich selbst einen gesehen. Ein unglücklicher Mann. Er war ein Karawanentreiber, dem eines der Vleks gegen den Kopf getreten hatte. Er wußte weder seinen Namen, noch woher er kam.«


      »Was ist mit ihm passiert?« fragte ich, froh darüber, daß Balgokhs Stimme ihre Frostigkeit verloren hatte.


      »Er starb.« Dann, bei dem Ausdruck heftiger Erschütterung, den mein Gesicht gezeigt haben mußte, fügte er schnell hinzu: »Aber er war in viel schlechterem Zustand als du. Es war ein Wunder, daß er noch die drei Tage bei uns lebte.«


      Ich lachte ansatzweise. »Ich werde nicht sterben.« Diese Worte hatten eine wirklich allumfassende Bedeutung für mich. »Aber ich gebe zu, daß ich mich nicht an meinen Namen erinnern kann.«


      Er lächelte breit. Ich bemerkte mit Interesse, daß Balgokh trotz seines Alters noch ein vollständig intaktes Gebiß hatte. Ich begann mich an die großen Eckzähne zu gewöhnen – Balgokhs Gesicht war nicht etwas, das ich schon gutaussehend nennen konnte, aber ich fing an, es zu mögen. Besonders, als Balgokh sagte:


      »Ich bin erfreut, dir in dieser Hinsicht behilflich sein zu können. Vor vier Tagen machte die Karawane von Gharlas halt und tauschte Lebensmittel und Kleidung gegen Wasser. Du warst als besoldete Wache bei ihnen – zumindest sagte Gharlas das.« Sein Lächeln schwand, und über sein Gesicht wanderte ein Ausdruck, den ich nicht recht einordnen konnte. Es mochte Abneigung gewesen sein, oder säuerlicher Humor. »Er vertraute mir an – nicht auf meinen Wunsch, versichere ich dir –, er wolle Thagorn umgehen, um den Anteil seiner Fracht zu sparen, der als Abgabe an die Sharith gehen würde.«


      Sharith: ›Katzenvolk‹, ›Katzenleute‹. Da war etwas an dem bedacht neutralen Ton, mit dem Balgokh dieses Wort aussprach, das mich besorgt stimmte.


      »Du sagtest ›zumindest sagte Gharlas das‹?« soufflierte ich ihm.


      »Ja.« Er begann hin und her zu gehen. Es war zuviel Würde in dieser bedächtigen Bewegung, um sie stolzieren zu nennen. Mir dämmerte, daß er erregt war, und ich erinnerte mich an Keddans Zögern, persönliche Fragen zu stellen.

    


    
      Es muß eine Art Codex der Privatheit sein, schloß ich. Oder Selbstschutz. Die Fa'aldu lassen sich mit ihrer Klientel nicht ein. Aber ich bin ein Rätsel, ein Geheimnis, über das nachzudenken er nicht widerstehen konnte. Kann es sein, daß er fürchtet, mich mit seinen Ansichten oder Einschätzungen zu beleidigen?

    


    
      »Respektierter Ältester«, sagte ich, und er verhielt seinen Schritt, wandte sich um und sah mich an. »Kennst du meinen Namen?«


      »Dein Name wurde mir als Lakad angegeben.«


      Nette Phrasierung, dachte ich. Der Name bedeutete überhaupt nichts für mich. »Aber wer bin ich wirklich?«


      Balgokh seufzte und schien eine Entscheidung zu treffen. »Mein erster Gedanke«, sagte er, »als ich dich als Reiter zurückkehren sah, war, dich für einen auf die Karawane angesetzten Agenten der Sharith zu halten. Aber nachdem wir uns um dich gekümmert hatten, und ich sorgsam nachdachte, fragte ich mich, warum dein Sha'um dich nicht direkt nach Thagorn gebracht hatte, eingedenk der Zeit, der du der Wüste ausgesetzt gewesen warst.


      Wenn du also kein Sharith warst, wie ich anfänglich vermutet hatte, war deine Identität offensichtlich. Ich weiß nur von einem Reiter in diesem Teil Gandalaras, der nicht in Thagorn ansässig ist. Er und sein Sha'um leben in Raithskar. Als du dann Keeshah nanntest, war das der letzte Beweis.« Er machte eine Kunstpause.


      »Du bist Markasset, Sohn Thanassets.«


      »Danke, Respektierter«, war alles, was ich herausbrachte. Und ich mußte die Worte dabei durch einen lähmend erregenden Ansturm von Assoziationen drücken, die zu verquickt und wirr waren, als daß ich sie sofort und direkt hätte interpretieren können. »Mein Geist ist immer noch umwölkt, aber immerhin kenne ich meinen Namen. Du warst mir eine große Hilfe.«


      Markasset. Ja, das war mein Name. Er fühlte sich an wie mein Name. Und doch war er es nicht. Nicht wirklich. Nicht völlig. Ich fühlte mich auch immer noch wie Ricardo Carillo.


      Thanasset. Mein Vater. Als ich an seinen Namen dachte, konnte ich ziemlich deutlich sein Gesicht vor mir sehen. Ich würde ihn erkennen, wenn ich ihn sah. Aber welche Gefühle würde ich ihm entgegenbringen? Mit der Erinnerung war keine Emotion verbunden. Nur ein Bild – ein Gesicht, dem meinen sehr ähnlich, nur älter und von Falten durchzogen. Ein gutes Gesicht, aber nur das. Wie eine Fotografie.


      Aber anstatt alles zu lösen, führte mein neues Wissen nur zu neuen Fragen. Wenn ich bei einer Karawane gewesen war, wieso hatte ich mich allein mit einem toten Mann in der Wüste wiedergefunden? Warum reiste ich unter einem Decknamen? Was war mit dem Rest der Karawane geschehen? Der alte Mann musterte mich forschend. Ich vermutete, daß ihn dieselben Fragen beschäftigten. Aber ich irrte mich.


      »Ich bin kein Aufnehmer [Eingeber], Reiter Markasset«, versetzte er freundlich, »aber man sagt von mir, daß der All-Geist mich mit der Macht berührt hat, in den Menschen zu lesen. Und ich sage dir jetzt, daß du dich sehr, daß du dich stark verändert hast, seit du hier vor vier Tagen durchkamst. Hat irgendein Ahne dir Weisheit geschenkt?«


      »Verändert?« fragte ich und umging so seine Frage, die für mich überhaupt keinen Sinn ergab. »Wie habe ich mich verändert, Respektierter?«


      »Wie ich schon sagte, habe ich nicht mit dir gesprochen. Aber ich beobachtete dich und hörte, was du zu anderen sagtest – in der Karawane und hier im Lager. Laß mich nur sagen, daß du jetzt ... weniger hochmütig bist. Nicht mehr so arrogant. Und doch scheinst du weit selbstsicherer.«

    


    
      Wenn ich jetzt selbstsicherer bin, dachte ich, muß ich vor vier Tagen wirklich verwirrt gewesen sein.

    


    
      »Sollte ich den Fa'aldu gegenüber unehrerbietig gewesen sein, so bin ich beschämt. Respektierter«, erklärte ich und meinte es auch so. Die Fa'aldu und ihr Wasser bedeuteten Überleben in der Wüste, sagte mir Markassets Erinnerung. Nur ein Narr würde diese Wüstenbewohner beleidigen.


      Balgokh kam ein wenig näher und sah mir konzentriert ins Gesicht. »Ich spüre Aufrichtigkeit«, erklärte er, dann nickte er heftig. »Ja, ich glaube ein Ahne hat dich mit Weisheit berührt.« Er verbeugte sich anmutig. »Du darfst dich sehr glücklich schätzen, Reiter Markasset.«


      »Danke, Respektierter Ältester, Balgokh.« Was konnte ich sonst sagen?


      Draußen hörte ich wieder das leise Brüllen des riesigen Katers und blickte zum ersten Mal bewußt zu der nach außen führenden Tür. Als ich meinen Blick zurückwandte, starrte Balgokh mich an.


      »Ich hoffe nur«, sagte er, »daß du für deinen Sha'um nicht zu sehr verändert bist. Falls du durch deinen Kontakt mit dem All-Geist zu radikal gewandelt wurdest, wird dein Tier dich nicht erkennen und dir nicht gehorchen. Wenn dem so ist, sind wir alle in Gefahr.«


      »Gefahr? Welche Gefahr bedroht die Fa'aldu?«


      Balgokh lachte fast, als er zur Tür wies – offensichtlich über die Tür hinaus, zu dem Tier, das wir gehört hatten. »Vielleicht hältst du die Wut eines Sha'um nicht für gefährlich? Im Augenblick ist er nur rastlos und beunruhigt, wartet darauf, daß du zu ihm zurückkehrst. Bisher hat er nichts weiter getan, aber er streicht unablässig umher. Unsere Frauen und Kinder bleiben hinter verriegelten Türen. Falls du nicht bald die Führung übernimmst ... Falls du die Führung nicht übernehmen kannst ...«


      Ich weiß jetzt um die Sha'um. Ein Reiter und sein Sha'um sind von der Zeit an zusammen, da der Knabe zwölf ist und der Sha'um ein einjähriges Junges. Und es ist ganz und gar eine Monobeziehung: ein Mann, ein Kater. Wäre Markasset in der Wüste gestorben, Keeshah hätte sich, ganz von Kummer erfüllt, wieder dem Leben eines wilden Tieres zugewandt. Aber er hatte das verwirrte, erschöpfte Wrack in der Wüste als seinen Herren angenommen und hilfesuchend hierhergebracht.

    


    
      Wenn er in mir Markasset nicht wiedererkennt, durchfuhr es mich, wird er glauben, die Fa'aldu seien schuld an Markassets Veränderung – oder vielmehr an dessen Verschwinden. Und er wird »mich« rächen. Und vielleicht mit mir beginnen.

    


    
      Als würde ich ihn aufs neue sehen, erinnerte ich mich daran, wie der Leichnam in der Wüste ausgesehen hatte. Dort hatte ich nur bemerkt, daß seine Kleidung zerrissen gewesen war. Jetzt, als ich mich darauf besann, schien es mir, als ob sie von ... von irgendwelchen gigantischen Tierklauen zerfetzt worden war! Keeshah?

    


    
      Verdammt, verstünde ich das alles doch nur! Ich habe Markassets Gedächtnis. Ich erinnere mich – nicht verläßlich, noch mal verdammt! – an das, was er weiß. Aber ich erinnere mich nicht, Markasset zu sein. Und wenn ich nicht die Empfindung habe, mit seinem Herrn identisch zu sein, wie kann ich das schlechterdings von Keeshah erwarten? Mich zu erkennen, jetzt, da ich weiß, daß ich fremd bin, ein anderer?

    


    
      »Ich werde mich um Keeshah kümmern«, erklärte ich. »Falls ich zu verändert sein sollte, wird mein Tod ihm genügen.«


      Als ich das sagte, hatte ich mehr Angst, als je zuvor in meinem Leben. Aber, zum Teufel: Man lebt nur einmal.


      Im Hintergrund meines Denkens fragte eine spöttische Stimme: »Ach ja?« Und ich antwortete: Jawohl! Ich bin nicht so närrisch, daß ich versuche, Wunder noch zu vergrößern.


      »Möge es nicht so sein«, erklärte Balgokh ernst. »Wir haben die Lende eines Glith für ihn und viel Wasser. Keddan!«


      Keddan brachte ein großes Stück rohes Fleisch herein, Rumpfteil und Hinterbein eines schafgroßen Tieres, wie es schien, dazu trug er eine gegerbte Haut, die demselben Tier gehört haben mochte. Die Haut war dort, wo die Beine sein sollten, dicht vernäht, und eine dicke Schnur verschloß den Hals. Der Wasserschlauch spannte sich straff unter seinem Inhalt.


      Ich legte mir das Fleisch über die bloße Schulter und klemmte die Haut unter den Arm. Ich sah Balgokh und Keddan in einem wortlosen, hoffnungslosen Lebewohl an und ging hinaus in die brennende Hitze.


      Keeshah war nicht da.


      Ganz und gar nicht enttäuscht, war ich froh, mich einen Augenblick orientieren zu können. Die Anlage der Fa'aldu war ein großes Rechteck, das an zwei Seiten von einer mannshohen Mauer aus Steinsalzblöcken begrenzt wurde. Es gab Öffnungen in den Mauern, um Karawanen hereinzulassen, aber sie waren jetzt mit dicken Tüchern verschlossen, die in Löchern in den oberen und unteren Blöcken verknotet waren. Offensichtlich waren sie nicht als Verteidigungsbarrieren gedacht, aber als Symbol dafür, daß der Zutritt zum Erfrischungshaus von Yafnaar der Zustimmung Balgokhs, als dem Ältesten seiner Familie, bedurfte. Und sie reichten aus, die widerspenstigen und außergewöhnlich dummen Vleks daran zu hindern, in die Wüste hinauszuspazieren, sobald einmal eine Karawane im Innern war.


      Die Seiten des Rechtecks wurden von zwei Reihen anscheinend identischer Gebäude gebildet, wobei die einzelnen Einheiten die Seitenwände miteinander teilten und sich jeweils durch eine kleine, viereckige Türöffnung zum Hof hin öffneten. Markasset wußte, daß die Türen, die ich sah, lediglich zu kleinen Räumen führten, in denen sich mit sehr einfachen Säcken gepolsterte Schlafblöcke befanden.


      Der Raum, den ich verlassen hatte, war allerdings nur der Anfang einer größeren Anlage, die den Wohn- und Lebensbereich der Fa'aldu bildete. Vor irgendwoher aus dessen privatem Innern brachten die Fa'aldu das Wasser. Ich durchforschte Markassets Erinnerung so genau ich konnte – er hatte keine Ahnung, wie die Fa'aldu Wasser aus der Ödnis der Wüste zogen. Er wußte von Brunnen, schien es, und war sicher, daß diese hier nicht gebraucht wurden. Es war ein generationenaltes Geheimnis der Fa'aldu-Klans.


      Sich darüber zu wundem war sinnlos – und es hieß das Unvermeidliche hinausschieben.


      Ich ging hinaus zu den Trögen in der Mitte des großen Hofes. Es gab drei Stück, die beiden größeren hatten fast genau zwei- beziehungsweise dreimal die Länge des kleinsten. Sie bestanden aus großen, halbzylindrischen Hohlkacheln, die von niedrigen Mauern aus ziegelartigen Salzblöcken gestützt wurden. Der kleinste Trog bestand nur aus einer Hohlkachel, die an beiden Enden durch eingepaßte halbkreisförmige Kacheln abgeschlossen wurde. Sie waren von dunkelbrauner Färbung und glänzten wasserdicht.


      Die größeren Tröge bestanden aus zwei beziehungsweise drei dieser Kacheln, wobei deren Kanten jeweils exakt in den geflanschten Rand der anderen eingepaßt und die äußeren Enden auf dieselbe Weise verschlossen waren wie der kleine.


      Ich setzte das Fleisch auf der Kante des kleinen Troges ab und öffnete den Knoten am Hals der Wasserhaut, wobei ich die Öffnung sorgfältig zuhielt, bis die Haut in der richtigen Position über dem Trog war. Nachdem etwas Wasser herausgelaufen war, verschloß ich die Öffnung wieder. Dann setzte ich den Schlauch ab und holte tief Luft.


      »Keeshah!« rief ich.


      Als habe er darauf gewartet, setzte der Sha'um mit müheloser Anmut über die hohe Mauer zu meiner Rechten. Wie er es in der Wüste getan hatte, blieb er auf Distanz, trottete an der Mauer hin und her, beobachtete mich und grollte tief in der Kehle.


      »Ich habe dir Wasser gebracht, Keeshah. Komm und trink!«


      Er verhielt, kam einige Schritte näher und streckte schnüffelnd den Kopf in meine Richtung. Dann, mit einem Brüllen, schüttelte er den Kopf und wich geduckt schlängelnd zurück.

    


    
      Riecht das Wasser schlecht, Keeshah? dachte ich. Oder bin ich es? Vergiß es – das ist eine dumme Frage.

    


    
      Es war mir nie eingefallen, daß der große Kater mich akzeptieren könnte, weil ich aussah wie der Markasset, den er kannte. Selbst in der Welt Ricardo Carillos waren domestizierte Katzen empfänglich für Veränderungen in Persönlichkeit und Stimmung bei den Menschen, denen sie es erlaubten, für sie zu sorgen. Nein, Keeshah wußte, daß ich anders war. Das hatte er bereits dadurch bewiesen, daß er so lange Zeit hinter mir geblieben war, als ich mich durch die Wüste gekämpft hatte. Und falls er verwirrt gewesen war, als ich nicht wußte, wer ich war, mußte er jetzt noch weit scheuer und nervöser sein, da ich das starke Bewußtsein einer Identität hatte, die ihm fremd war.


      Ich beobachtete die Bewegungen des riesigen Katers, und Angst wich Bewunderung. Ich hatte nie ein so kraftvolles, mächtiges Tier gesehen. Seine Schnauze war ein breiterer Keil als der eines Tigers, der Fang war tiefer hineingezogen und hatte, wie ich zu erkennen glaubte, mehr Zähne. Die muskulösen Wülste des mächtigen Kiefers zogen sich über die glatte Kehle zum breiten Muskelband des Brustschildes, dessen Wellen über seinen Thorax flossen, als er hin und her schritt.


      Seine Beine waren stämmige Säulen, seine Pranken erreichten leicht die Größe meines Kopfes; ihre jetzt eingezogenen Krallen mußten entsprechend groß sein. Sein langgestreckter Körper wirkte hager, aber ich erinnerte mich, wie er sich unter mir angefühlt hatte: breit, stützend, sicher.

    


    
      *Markasset?*

    


    
      Zuerst wußte ich nicht, was es war. Ein Pulsieren von irgendwoher aus meinem Innern, vertraut, zwingend, einnehmend. Eine warme, direkte Berührung meines Geistes, meines Denkens – freundlich, doch wachsam.


      Natürlich: Keeshah.


      *Markasset?* kam der Gedanke wieder. Es war nicht wirklich der Name, einfach nur ein identifizierender Gedanke mit einer fragenden Bedeutung. Unsicherheit.


      Da begriff ich vieles. Das besondere Band zwischen einem Reiter und einem Sha'um war eine telepathische Verbindung. Die gewaltigen Katzenwesen konnten nicht in genau derselben Weise verbalisieren und denken, wie ein Mensch, aber sie waren auf ihre katzenhafte Weise intelligent, und sie verfügten über eine schwach ausgeprägte Form von Telepathie. Sie konnten mit Menschen kommunizieren.


      Das heißt, ein Sha'um wählte einen Menschen, um sich mit ihm zu verbinden. Und die Grundlage für diese Verbindung war gegenseitige Loyalität, eine Freundschaft, die tiefer ging als die zwischen Menschen. Als Markasset sein zwölftes Jahr erreicht hatte, war er in das ›Tal der Sha'um‹ gegangen, um dort seine Zeit zu verbringen. Die Katzen hatten ihn als zu sich gehörig angenommen; ein gewaltiges graues Muttertier hatte Markasset erlaubt, ihr einziges Junges als seinen ›Bruder‹ mitzunehmen – Keeshah.


      Markasset hatte das Urteil der Sha'um bestanden. Das vermittelte mir einen tieferen Eindruck von ihm, als alles, was ich zuvor über ihn erfahren hatte. Jetzt mußte ich mich demselben Urteil stellen, und in dieser Geist-zu-Geist-Beziehung konnte es keine Täuschung geben, keinen Betrug.


      Wieder kam die Frage: *Markasset?* – mit einem ungeduldigen Grollen.


      Ich ging auf den Sha'um zu, und als ich mich bewegte, wurde er still. Nur die Spitze seines kräftigen Schwanzes bewegte sich, kaum sichtbar zuckend.


      Ich hatte immer noch Angst. Nicht vor dem Tod unter den Zähnen und Pranken eines gewaltigen und gefährlichen Katers. Sondern davor, Keeshahs Vertrauen nicht zu gewinnen. In Markassets Körper – als Markasset – hatte ich die besondere, wundervolle Freundschaft des Sha'um genossen. Ich hatte verzweifelte Furcht ... Keeshah zu verlieren.


      Ich hielt direkt vor dem Sha'um an und blickte hoch in sein Gesicht. Selbst seine Augen waren grau, mit silbrigen Tupfern, und so unergründlich wie die aller Katzen. Er machte keine Bewegung, war angespannt, bereit, in jede Richtung davonzuspringen.


      *Nicht mehr Markasset*, sagte ich auf eine sich automatisch einstellende Weise zu ihm, auf eine Weise, die ich nicht begriff. *Nicht der Markasset, der dich aus dem Tal mitnahm.*


      Nun bewegte sich der große Kopf, strich schnüffelnd an meinem Körper auf und ab.

    


    
      *Gleicher Geruch. Anders. Wer?*

    


    
      Ich antwortete so ehrlich, wie es mir möglich war. *Ich.*


      *Nicht Markasset?* Keeshah entspannte sich ein wenig und setzte sich in die klassische Katzenpositur. Sein Schwanz war um seine Pranken geschlungen und die Spitze zuckte immer noch nervös. Er neigte den Kopf, verzog den Mund und musterte mich mit einem Ausdruck absoluter, rätselnder Verwirrtheit.


      Plötzlich mußte ich lachen, ein lautes, rauhes Geräusch, das den Hof erfüllte, wie es Keeshahs Brüllen getan hatte. Der Kater legte die Ohren zurück und floh in verdutzter Irritation. Er verhielt einige Meter entfernt, wendete in einem unglaublich kleinen Kreis und kauerte sich auf den Boden, beobachtete mich.


      »Ich nehme es dir nicht übel, daß du durcheinander bist, Keeshah«, bemerkte ich laut, mir bewußt, daß ich sprechen konnte, während ich gleichzeitig mental auf ihn projizierte. Ich ging auf ihn zu, und die Muskeln an seinen Flanken kräuselten sich, als er sich noch tiefer kauerte. Die Krallen an seinen Hinterpfoten waren ausgefahren und gruben sich sprungbereit in den Sand.


      *Wer?* fragte er wieder.


      *Ich, Keeshah. Jemand, der weder Markasset noch Ricardo Carillo ist. Jemand, der beides ist. Ich. Es war ziemlich hart für mich, es zu akzeptieren – ich weiß, daß die Veränderung dich verwirrt.


      Aber über eines bin ich mir ganz sicher, Keeshah.* Ich kniete mich in den Sand und blickte auf gleicher Höhe in die ernsten, grauen Katzenaugen. *Ich brauche dich, wie Markasset dich brauchte. Mehr. Du hast mir schon geholfen. Und ich glaube, daß du – und nur du – verstehst, wie seltsam und fremd ich mich fühle. Wie allein.

    


    
      Nicht Markasset, Keeshah. Markasset ist fort, nicht mehr da. Bitte laß mich seinen Platz einnehmen.*

    


    
      Einen Augenblick lang sah der Kater mich unbewegt an. Dann schoß sein Kopf vor und versetzte mir einen leichten Stupser gegen den Bauch. Ich fiel hintenüber, rollte einige Meter und schmeckte salzigen Sand.


      *Nicht Markasset*, sagte er und erhob sich auf die mächtigen Beine. Ein einziger Satz, und er ragte über mir auf. Sein Maul öffnete sich – mir stockte der Atem. Die rasiermesserscharfen Zähne schlossen sich sanft um meine Schulter. *Aber selber Freund, Keeshahs Freund*


      Er gab mich frei und rieb seinen großen, weichpelzigen Kopf an meiner Brust; seine Schnurrhaare kitzelten mich am Bauch. Ich lachte und umschlang den gewaltigen Schädel mit beiden Armen, vergrub mein Gesicht im Fell seiner breiten Stirn.


      Keeshah hob mich vom Boden, wie er es in der Wüste getan hatte. Ich ließ ihn los, und wir gingen, ohne uns zu berühren, zum Wassertrog. Ich tauchte meine Hand in das Wasser und hielt sie gegen seine Lippen.


      Wenn er unter Menschen ist, ißt und trinkt ein Sha'um zuerst aus der Hand seines Reiters.
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      Die Karawanenstraße führte nach Norden, über die Salzböden zum Fuß der Großen Mauer, wo Raithskar lag. Der Respektierte Älteste hatte mir einfache Richtungshinweise gegeben, dazu einen Beutel mit getrocknetem Fleisch und eine lederne Wasserflasche, und er hatte mir versichert, daß es für einen Sha'um nicht mehr als eine Drei-Tages-Reise sei. Ich fand bald heraus, daß ich keine Richtungsangabe brauchte – sobald Keeshah wußte, wohin wir wollten, kannte er den Weg. Ich legte den Kopf auf seinen breiten Rücken und döste, während er sich mit langen, scheinbar mühelosen Schritten durch das unwirtliche Land bewegte. Er galoppierte nicht Hals über Kopf, wie er es meiner verschwommenen Erinnerung nach in seinem Drang, mich zu dem Erfrischungshaus zu bringen, getan hatte, sondern fiel in einen leichten Trott, der die Entfernung fraß, ohne ihn zu ermüden. Eine sachte, rhythmische, beruhigende Bewegung – ich sank in Schlaf, wachte auf und schlief wieder ein, während die Entfernung sich verringerte.

    


    
      Anfangs hatte ich gezögert, den Sha'um zu reiten. Insbesondere zögerte ich, ihn zu besteigen. Ich erinnerte mich an die Schadenfreude, die ich als Kind beim Betrachten einer Western-Komödie empfunden hatte; wie ich gelacht hatte, als das Greenhorn versuchte, sich von rechts in den Sattel des Pferdes zu schwingen. Es sah niemand zu, da ich dem Brauch gemäß meinen Sha'um nicht innerhalb der Mauern des Erfrischungshauses ritt. Aber Keeshah war da, und vor ihm wollte ich mich bestimmt nicht zum Narren machen.


      Es gab keinen Sattel, der mir einen Hinweis geben konnte. Der Sha'um ist das einzige Tier Gandalaras, das groß genug ist, um von einem Menschen geritten zu werden, und die großen Kater waren nicht willens, sich satteln zu lassen. Selbst das lasttragende Vlek, das kaum genug Hirn hat, um wütend zu werden, erging sich zuerst immer in einem Anfall, wenn ein Packgeschirr um seinen tiefhängenden Bauch gebunden werden sollte. Es konnte nicht mehr an Gewicht tragen als etwa einem zehnjährigen Kind entsprach, und es war unzuverlässig und launisch wie das Schoßtier eines Kindes. Also gab es in Gandalara so etwas wie einen Reitsattel nicht.


      Aber ich hätte mir keine Sorgen machen müssen. Mein Körper reagierte fast automatisch. Keeshah legte sich auf den Boden, und ich setzte mich am tiefsten Punkt seines Rückgrats rittlings über ihn. Dann legte ich mich nach vorn, zog meine Knie gegen seine Flanken und hielt mich an seinen mächtigen Schultern fest. Meine Knie lagen direkt unter seinen Rippen, meine Füße waren vor seinen Schenkeln festgeklemmt. Ich konnte ihn mit leichtem Druck meiner Hände oder Schenkel dirigieren – aber wie schon erwähnt, brauchte Keeshah das nicht.


      Wir reisten einige Stunden über die Wüste, das einzige Geräusch in der Weite war das pad-pad-pad von Keeshahs dickschwieligen Pranken auf dem hartgebackenen Grund unter uns. Hin und wieder hörte ich den Schrei eines Vogels und blickte auf, um das Aufblitzen von Flügeln zu sehen oder eine entfernte, fast stationär schwebende Silhouette. Auf dem Wüstenboden aber schien es außer Keeshah und mir kein Leben zu geben, das größer war als die Sandameisen.


      Ich hatte die Wasserflasche von Balgokh mit förmlichem Dank und unausgesprochener Skepsis entgegengenommen. Keeshah würde in nächster Zeit kein Wasser brauchen – er konnte mehrere Tage ohne auskommen. Aber die Feldflasche enthielt, geschätzt, nicht viel mehr als einen halben Liter. Unmöglich ausreichend für drei Tage in der Wüste. Ich hatte die Empfindung gehabt, daß es nicht höflich sei um mehr zu bitten, und beschlossen, damit auszukommen.


      Ich fand bald heraus, daß es durchaus reichlich war. Zum einen war ich nicht sehr oft durstig – nicht annähernd so oft, wie ich es in dieser Hitze hätte sein sollen. Zum anderen ...


      – ich war ein Wassersparer.


      Wir waren seit einigen Stunden unterwegs gewesen, als ich im Unterbauch einen Druck verspürte, der auf ein Bedürfnis hinwies, um das man sich kümmern sollte. *Halt*, wies ich Keeshah an, richtete mich auf, als er gehorchte, schwang mein rechtes Bein über seinen Rücken und ließ mich zu Boden gleiten. Ich entfernte mich ein paar Schritte von dem ziemlich glatten, festgestampften Bereich der Wüstenstraße und schlug mein Wasser ab.


      Es war nur sehr wenig Flüssigkeit. Der dunkle Urin kristallisierte sehr schnell, als er auf den heißen Wüstenboden traf, und ließ ein kleines Häuflein gelber Kristalle zurück. Ich starrte sie so lange an, daß Keeshah zu mir herüberkam und mich, begierig wieder aufzubrechen, mit der Nase anstieß.


      *Warte*, sagte ich zu ihm. *Nur einen kleinen Augenblick.* Geistesabwesend kraulte ich sein Kinn und bewegte meine Hand zu seinem Ohr, um es sanft zu kratzen. Er willigte leicht ungeduldig ein und legte sich neben die Straße.


      Man findet Wahrheit an den seltsamsten Orten, ging es mir durch den Sinn. Die Konzentration organischer und anorganischer Salze in dieser Urinlösung mußte hoch gewesen sein. Sehr hoch! Meine Nieren waren, wie zum Beispiel die der Känguruhratten des amerikanischen Südwestens, so aufgebaut, daß sie jeden Tropfen Wasser sparten.


      Mit einer derartigen Konzentration wäre ein Mensch schon lange an Nierensteinen oder anderen Ausfällen des Ausscheidungssystems gestorben. Und hier hatte ich die Wahrheit in einem einfachen, natürlichen Vorgang gefunden.

    


    
      Ich bin kein Homo sapiens. Was immer ich bin, wo immer Gandalara ist, ich bin kein Mensch, so wie ich ihn kenne.

    


    
      Keeshah grummelte und gehorsam, fast wie betäubt, setzte ich mich auf ihn, und wir ritten weiter. Eine lange Zeit klammerte ich mich einfach nur an seinen Rücken – als sei er mein Menschsein, das ich so lange wie möglich festhalten wollte. Ich drückte mein Gesicht in sein Fell, schloß die Augen und versuchte, nicht nachzudenken. Aber dann nahm ich doch Keeshahs sich beklagenden Gedanken wahr: Ich klammerte mich so heftig in seine Schultern, daß es ihn schmerzte, und er war besorgt, weil er meine Qual spürte – ich hatte mich abgefunden.


      Ich war nicht menschlich.


      Ich entschuldigte mich bei Keeshah und ritt unverkrampfter, während ich mir die Dinge durch den Kopf gehen ließ. Die ganze Situation ergab immer weniger Sinn. Und diese letzte Wendung war entsetzlich. Das Problem lag nicht so sehr darin zu wissen, daß ich nicht menschlich war, es bestand vielmehr darin, daß ich so verdammt menschenähnlich war.


      Ich hatte bereits spekuliert, daß Gandalara, phantastischerweise, auf irgendeiner Welt liegen mochte, die Alpha Centauri oder Procyon umkreiste. Falls das zutraf, würde ich gar nicht wirklich erwarten, menschlich zu sein – aber es war weit unwahrscheinlicher, daß ich menschlich aussah.


      Parallele Evolution war ein wenig zuviel zu schlucken. Auf der Erde hatte sich während zwei- oder dreitausend Millionen Jahren eine breite und vielgefächerte Mannigfaltigkeit an Leben entwickelt. Die Vorstellung, daß sich auf einer sehr erdähnlichen Wasser-Sauerstoff-Welt notwendigerweise eine dominante humanoide und intelligente Gattung entwickelt haben sollte, war angesichts dessen absoluter Unsinn. Der Delphin der Erde hat ein genau so hochentwickeltes Gehirn wie der Mensch.

    


    
      Ich glaube nicht, daß es mir besonders gefallen hätte, als, sagen wir hochintelligente, gutmütige Spinne zu erwachen, sinnierte ich. Aber nach dem ersten Schock wäre es vielleicht philosophisch leichter zu akzeptieren gewesen. Und ich hätte gewußt, definitiv, daß ich nicht auf der Erde war.


      Denke ich.


      Informationen, verdammt noch mal! Ich brauche mehr Daten, bevor ich mich in den »großen Plan der Dinge« einordnen kann.

    


    
      Für den Rest dieses Tages versuchte ich, meinen Kopf von Gedanken freizuhalten. Es gelang mir natürlich nicht. Die Fragen kreisten und wirbelten weiter, scheinbar im Rhythmus von Keeshahs kraftvollen Bewegungen unter mir.


      Der Wolkenschleier zerstreute die mit dem Nahen der Nacht schwächer werdenden Sonnenstrahlen, so daß es nur allmählich dämmerte. Als die Sonne sich schließlich hinter den Horizont gesenkt hatte, war die Welt mit bestürzender Plötzlichkeit in Dunkelheit getaucht. Ich ließ Keeshah anhalten, glitt erschöpft von seinem Rücken und war schon eingeschlafen, bevor ich den Boden berührte.


      Es war taghell, als ich wieder erwachte, und mir wurde klar, daß ich mich noch nicht völlig von der Wüstentortur erholt hatte. Ich nahm eine leichte Mahlzeit ein und trank ein wenig von dem Wasser, immer noch von der geringen Menge überrascht, die mich zufriedenstellte. Dann setzte ich mich auf Keeshah, und wir waren wieder auf dem Weg. Ich legte den Kopf auf seinen pelzigen Rücken und döste, während er mich trug.


      Keeshah wandte sich nach links, und ich hob den Kopf von seinem Rücken, um zu sehen, was diese leichte Richtungsänderung verursacht hatte. Die Karawanenstraße bog hier ab, und Keeshah folgte ihr. Wären wir weiter geradeaus gegangen, hätten wir einen Bereich der Wüste überqueren müssen, der seltsam glatt und schimmernd aussah.


      Ich fing ein von Keeshah kommendes Bild auf: Jeder, der auf jenen schimmernden Grund trat, würde durch die Kruste brechen und einsinken. Es war irgendeine Art Morast. Obwohl mir intellektuell klar gewesen war, daß an Gandalara mehr war, als die trockene Ödnis der Wüste, hatte mich der Anblick von irgend etwas Nassem doch verdammt überrascht.


      Ich setzte mich ein wenig auf und sah mich um, froh, daß ich ein neues Rätsel hatte, um mich abzulenken. In der Ferne konnte ich erkennen, daß in dem Sumpfland auch etwas wuchs. Weiter entfernt, breiter jetzt, da wir uns näherten, erstreckte sich die blaue Linie, die mich durch die Wüste gezogen hatte. Ich wußte jetzt, daß das die Große Mauer war, an deren Fuß Markassets Heimatstadt Raithskar lag.

    


    
      Irgendwoher muß die Stadt ihr Wasser bekommen, überlegte ich. Dieser Morast ist der Endpunkt von dem, was auch immer die Stadt versorgen mag.

    


    
      Es mußte ein Fluß sein, der von den Bergen herunterkam, neben oder durch die Stadt floß und während seiner Reise nach Süden in die Wüste immer mehr Salz aufnahm. Hier rief die extreme Hitze eine derart schnelle Verdunstung hervor, daß das Wasser einfach verschwand. Einiges mochte in den Boden sickern, aber ich hätte mein Geld darauf gesetzt, daß die heiße, trockene Luft das meiste davon schluckte.


      Am buchstäblich bitteren Ende war die Konzentration der Lake so hoch, daß bis auf einige sture Bakterien und Algen nichts darin leben konnte. Weiter flußaufwärts konnten weniger widerstandsfähige Pflanzen von Wasser leben, das kaum brackig war. Aber dieser Morast enthielt eine gesättigte Lösung, die kein Salz mehr aufnahm. Er bestand aus dickflüssigem, stehendem Wasser, das von einem Brei aus Salzkristallen, einer dünnen, schimmernden Kruste, bedeckt war.


      Keeshah hatte recht – das war nichts, worüber man gehen sollte.


      Gegen Mittag war der Sumpfbereich von Schilfansammlungen und gelegentlich von einem krank aussehenden Baum gesprenkelt. Keeshah wurde langsamer und hielt an.

    


    
      *Zu heiß. Rasten.*

    


    
      Das war mir durchaus recht. Einen Sha'um zu reiten bedeutet weniger Arbeit, als einer zu sein, aber es war nicht gerade ein Picknick.


      Ich aß ein wenig von der Nahrung aus dem Beutel und lehnte mich gegen Keeshahs kräftig atmende Flanke.


      »Wundert mich nicht, daß du ausgepumpt bist«, sagte ich zu ihm, und er drehte den Kopf, um mich anzusehen. Ich goß ein wenig des kostbaren Wassers in meine Hand und bot es ihm an. Er leckte es sorgfältig auf: seine große, rauhe Zunge schnalzte es unter sich und in sein Maul. Dann leckte er mir sanft über die Handfläche, so leicht, daß er keine Haut abschabte.


      Eine Zeitlang saßen wir in kameradschaftlichem Schweigen da und sahen zur Großen Mauer hinüber. Ich warf einen Blick auf Keeshah und lächelte. Er sah in jeder Hinsicht aus wie eine Sphinx im Freizeitanzug. Ich lehnte mich gegen seine Schulter und kraulte ihn abwesend unter dem Kinn, während ich die Mauer in Augenschein nahm.


      Sie sah aus wie eine Bergkette, die sich nach Osten und Westen bis zum Horizont erstreckte. Es schien allerdings keinerlei hohe Gipfel oder tiefe Täler zu geben; die obere Kante war ein wenig unregelmäßig, aber insgesamt bemerkenswert glatt. Ich hatte auf der Erde nie von einer derart langen, hohen Mauer gehört. Die Große Mauer Chinas mochte genauso lang oder länger sein, aber sie erstreckte sich bestimmt nicht so unglaublich weit nach oben.


      Keeshahs Augen begannen zuzufallen, und schließlich schob er mich beiseite, damit er sich ausstrecken konnte. Ich legte mich gegen seinen Rücken und schlief in seinem Schatten ein.


      Ich wachte durch ein kaum hörbares winselndes Geräusch und ein sehr deutliches Stupsen auf. Als ich mich beschweren wollte, erreichte mich Keeshahs drängender Gedanke.

    


    
      *Still. Gefahr. Verstecken.*

    


    
      Ich wurde sehr schnell wach.


      Wir krochen lautlos von der Straße fort und legten uns flach hinter eine niedrige Erhebung. Sie war spärlich mit knorrigen Büschen bewachsen, die nicht einmal ein Kaninchen verborgen hätten, aber sie war die beste zur Verfügung stehende Deckung.


      Es war bereits Nacht – die Sonne mußte schon vor einiger Zeit untergegangen sein. Im Osten stand ein weißer Schein; der Mond, der jenseits der dünnen Wolkendecke leuchtete. Er breitete einen unheimlichen silbrigen Glanz über die kahle Landschaft.


      Bald konnte ich hören, was Keeshah alarmiert hatte. Über die Ebene drangen die Geräusche einer Gruppe von Männern, die sich auf uns zu bewegte. Das leise Murmeln von Stimmen. Das gedämpfte Geräusch vieler Füße. Gelegentlich eine schärfere Stimme, die Befehle rief. Eine organisierte Gruppe von Männern, die in schnellem Marsch aus dem Norden kam.


      Es vergingen Minuten, bevor ich im verschleierten Mondlicht ihre schattenhaften Gestalten auf der Karawanenstraße ausmachen konnte. Ihre Stimmen wurden verständlich, bevor sich ihre Körper aus dem gedämpften Silber der Nacht schälten.


      »Da könnten wir genausogut ein wildes Thaka jagen!« brummte eine tiefe Stimme. »Ich sage, der Stein ist irgendwo in der Stadt.«


      »Pah, dieses flohstichige Lied singst du jetzt schon seit Stunden, Devok. Es ist unwichtig, was du glaubst. Und außerdem durchsucht Klareths Gruppe sowieso immer noch die Stadt.«


      Eine dritte Stimme fiel ein: »Genau, Devok, und falls das flohstichige Ding tatsächlich mit der Karawane nach draußen befördert wurde, erwischen wir es am besten jetzt. Wenn sie damit bis nach Chizan oder Dyskornis kommen, kriegen wir es nie zurück.«


      Ich konnte sie jetzt deutlich sehen: ein Dutzend Männer, jeder ein Packvlek mit sich führend.


      »Was wir hätten tun sollen, ist, diesen flohstichigen alten Mann einsperren und ihn überreden, uns alles zu sagen.«


      »Einen Stadt-Vorsteher ohne Beweis einsperren? Du bist verrückt, Devok. Halt die Klappe und marschiere! Wir wollen Yafnaar morgen vor Sonnenuntergang erreichen.«


      Schweigend marschierten sie eine Zeitlang und näherten sich weiter. Dann hörte ich eine neue Stimme.


      »Was mir nicht in den Kopf will, ist, warum irgend jemand versuchen sollte, den Ra'ira zu stehlen. Zerschnitten würde er seinen Wert verlieren, und wenn man ihn läßt, wie er ist, würde jeder in Gandalara wissen, was er war und wem er gehörte.«


      »Nicht, wenn er eine Zeitlang versteckt gehalten würde.« Das klang wie die erste Stimme, die Devok geantwortet hatte.


      »Was, wieso? Was würde das nützen?«


      Ein übertriebener Seufzer. »Bald irgendwann, Mard, solltest du zu einem Aufnehmer gehen und dir ein bißchen Bildung zulegen. So haben wir das Juwel bekommen.«


      »Ba! Das Ding ist seit mehreren zehntausend Jahren in Raithskar.«


      Eine weitere Stimme: »Nicht so lange. Mehrere tausend vielleicht. Aber Ganneth hat recht, ich habe die Geschichte selbst gehört. Erzähl sie ihm, Ganneth!«


      »Serkajon selbst hat ihn aus Kä gestohlen«, ergänzte Ganneth. »Brachte ihn nach Raithskar und begründete den Rat.«


      »Das wußte ich nicht!« erklärte eine Stimme weiter hinten.


      »Dummbacke!« meldete sich angewidert eine weitere Stimme. »Was glaubst du denn, wozu der Gedenktag da ist, was?«


      Die Worte führten zu einem Aufblitzen von Erinnerung. Paraden und Feiern, die Statue eines Mannes auf einem Sha'um, die durch die Stadt getragen wurde, und sein Bild überall auf Wimpeln und Fahnen. In einem großen Gebäude, in Glas eingeschlossen, damit er während der jährlichen Feier vom Publikum bewundert werden konnte, ein zartblauer Stein von der Größe eines Türknaufs. Seine Oberfläche war facettenlos, aber das Blau verdunkelte sich, wenn man tief hineinsah und wies auf eine nicht wahrnehmbare kristalline Struktur hin.


      Der Ra'ira.


      »Der?« hänselte eine andere Stimme weiter. »Gebt dem freies Faen, und er trinkt es sogar auf seine Schwiegermutter!«


      Gelächter, dann wieder Devoks Stimme, herausfordernd: »Was denn? Kä ist lange verlassen, niemand weiß überhaupt noch, wo es liegt. Und das war vor langer Zeit. Nach dem, was ich gehört habe, haben wir nicht mal Beschwerden aus Kä bekommen, als Serkajon damit abgehauen ist. Aber ihr könnt darauf wetten, daß wir in lautes Geschrei ausbrechen, wenn er uns durch eine andere Stadt geraubt wurde! Raithskar ist nämlich nicht verlassen.


      Nee, keine andere Stadt hätte den Nerv, den Ra'ira zu klauen; ich behaupte immer noch, daß er in Raithskar ist!«


      »Nicht schon wieder!«


      »Schluß damit, Devok, ja?«


      »Ja, genau, schlimm genug, daß wir hier marschieren müssen, in diesem ...«


      Die auseinandergezogene Kolonne war jetzt auf gleicher Höhe mit uns. Ich hatte nicht bemerkt, daß eine leichte Brise wehte – bis sie die Richtung änderte. Die Vleks bekamen Keeshahs Duft in die Nüstern, und die Hölle brach los.


      Ich habe nie ein Geräusch gehört, das mit dem mißtönenden Blöken, dem rauhen Brüllen eines verängstigten Vlek vergleichbar wäre. Die Packtiere kreischten und stampften, warfen sich gegen ihre Zügel und taten ihr Bestes, jeden niederzutrampeln, der ihnen in den Weg kam.


      Zwei oder drei der Vleks schienen irgendwelche Lebendfracht zu transportieren. Ein wüstes, entsetztes Gackern und Keckern stieg von den Schilfkörben auf und trieb die Vleks in noch größere Raserei.


      Keeshah neben mir war angespannt wie ein Drahtseil. Ich versuchte, in seinem Geist zu lesen, stieß aber nur auf ein unverständliches Brodeln. Wut und Verachtung für die Vleks, vermengt mit Raubtiergelüsten, Frustration und einem Aufblitzen von ... Schuld?


      *Schon in Ordnung*, versuchte ich ihn zu beruhigen. *Wie solltest du wissen, daß der Wind drehen würde?* Keine Antwort. Er bewegte seine Hinterbeine, machte sich bereit, in den Tumult zu springen. Begierig.


      *Nein, Keeshah!* befahl ich scharf. *Sie wissen nicht, daß wir hier sind. Bleib still – vielleicht ziehen sie an uns vorbei.*


      Er bewegte sich nicht, entspannte sich aber auch nicht.


      Ich allerdings ebenfalls nicht. Meine Hand lag am Heft des Schwertes.


      Sie versuchten Ordnung in das Chaos zu bringen. Über dem Gekreisch der Vleks waren gandalarische Stimmen zu vernehmen:


      »Runter mit dir, du flohstichiges ...«


      »Hee! Ganneth ist eingeklemmt. Holt ihn unter ...«


      Der Wind drehte wieder, und die verschreckten Tiere beruhigten sich fast augenblicklich. Es gab einen Moment verblüfften Schweigens, das durch die inzwischen schon vertraute Stimme Devoks unterbrochen wurde.


      »Hab' ich euch nicht gesagt, daß wir nie aus Raithskar raus ...«


      »HÄLTST DU JETZT DAS MAUL?« brüllte eine Stimme, die ich noch nicht gehört hatte. »Also, weiß irgend jemand, was sie aufgeschreckt hat?«


      »Nee«, antwortete irgend jemand. Ich wußte, daß sie jetzt in die Schatten beiderseits der Straße spähten – ich drückte mein Gesicht an den harten Boden und versuchte, mich in Luft aufzulösen.


      »Da draußen ist nichts«, brummte jemand. »Diese flohstichigen Biester lassen sich doch durch praktisch alles erschrecken. Wir sollten einfach froh sein, daß es vorbei ist und niemand verletzt wurde.«


      »Was soll das heißen, niemand. Mein Fuß ...«


      »Wen interessiert dein Fuß?«


      »RUHE!«


      Als sich ein von gelegentlichem Gemurmel unterbrochenes Schweigen eingestellt hatte: »Wahrscheinlich hat sie dein Gequatsche wild gemacht. Mich jedenfalls hat es nervös gemacht.


      Also auf jetzt! Und diesmal redet weniger und lauft mehr! Wir haben genug Zeit verschwendet, und ihr werdet euren Atem noch brauchen, bevor es dämmert. Abmarsch!«


      Sie entfernten sich schweigend. Erst als das Geräusch ihrer Schritte auf dem hartgetrampelten Pfad völlig verstummt war, wagte ich es, wieder zu atmen. Ich ließ etwa weitere zwanzig Minuten verstreichen, bevor ich wieder auf den ruhelosen Keeshah stieg und wir uns auf den Weg machten.


      Nach dem, was ich gehört hatte, schien in dieser Nacht die Polizei unterwegs zu sein. Ich wußte nicht, welcher Instinkt Keeshah getrieben hatte, uns zu verbergen – eine natürliche Vorsicht dem Unidentifizierten gegenüber vielleicht –, aber ich war froh, daß er es getan hatte. Auf meinen Reisen hatte ich gelernt, daß selbst ein respektabler Universitätsprofessor klug daran tut, der Polizei aus dem Weg zu gehen, wenn er nicht weiß, gegen welche Gesetze er verstoßen kann.
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      Raithskar selbst war ein Juwel.

    


    
      Es erstreckte sich den Berg hinauf, folgte dem Hang, der allmählich aus den Salzsümpfen angestiegen war. Jetzt wurde er rasch steiler und ging einige Kilometer hinter der Stadt in die Majestät der Großen Mauer über.


      Wir hatten einige Meter vor dem gewaltigen Haupttor gehalten, trotz Keeshahs sehnsuchtsvoller Proteste. Ich brauchte Zeit, um mich »wieder« an die Stadt zu gewöhnen.


      Durch das geöffnete Tor konnte ich einen Abschnitt der breiten Hauptstraße sehen, die in die Stadt führte, und ich konnte den Markt hören, der die Straße erfüllte: Stimmen, die um Preise schacherten. Das Quengeln von Kindern, die auf einem Einkaufsbummel mitgezerrt wurden. Das Klimpern von Münzen.


      Ich konnte ihn auch riechen – den penetranten Duft von Blut aus den Schlachtereien, überreifen Früchten, scharfen Gewürzen und weitere Gerüche, die ich nicht genau identifizieren konnte.


      Raithskar schien mir in vielfältiger Weise vertraut. Die Düfte, die Geräusche, das gesamte Bild gaben mir das Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein – ich erkannte es wieder, jedoch ohne es wirklich zu kennen. Und es rief Erinnerungen an die Erde wach. Die aneinandergedrängten Dächer, die den Hang in einem Rausch von Farben hochstiegen, ließen mich an das alte San Francisco und dessen wundervolle natürliche Hügellinie denken, bevor sie durch die Wolkenkratzer ruiniert worden war. Einige der Dächer hatten kleine ineinandergreifende Ziegel, wie jene, die die Wassertröge in Yafnaar gebildet hatten. Sie waren von dunkelbrauner Farbe, glichen aber ansonsten sehr den Dächern im spanischen Stil, die ein Merkmal Santa Barbaras gewesen waren.


      Raithskar glänzte und glitzerte im frühen Morgenlicht. Auf verschiedene Weise spürten sowohl Ricardo als auch Markasset Heimweh.


      Ich bemerkte, wie mein Blick von der sieben oder acht Kilometer entfernten Großen Mauer angezogen wurde. Sie streckte sich deutlich sichtbar zum Himmel und verschwand in den Wolken. Ich fragte mich, wie hoch sie sein mochte. Zwei Kilometer? Drei, vier oder vielleicht fünf? Es gab keine Möglichkeit, das genau festzustellen, aber ich schätzte mindestens drei.


      Und direkt hinter Raithskar bot sich mir ein Anblick, den ich nie erwartet hätte. Aus den Nebeln an der Krone der gewaltigen Wand ergossen sich an der nahezu senkrechten Klippe brausende Wasserkaskaden nach unten. An ihrem Fuß lag ein regenbogengekrönter See, der unablässig schäumte, während das Wasser tonnenweise in ihn hineindonnerte. Der See verengte sich zu einem Fluß, der den Hang hinunter durch die Stadt eilte.


      Dies mußte der Ursprung dessen sein, was Kilometer entfernt zu einem heimtückischen Salzmorast wurde. Die Skarkelfälle – der Name stieg aus meiner Erinnerung auf.


      Der Fuß der Fälle war von Dunst verhüllt – das Wasser, das aus dieser immensen Höhe herunterfiel, pulverisierte den See sozusagen und ließ unablässig einen Sprühnebel zerstäubten Wassers aufsteigen.


      Da wurde mir klar, warum Raithskar so im Sonnenlicht glänzte. Selbst so weit entfernt von den Fällen lag Feuchtigkeit in der Luft, die die gräßliche Hitze der Wüste abschwächte. Unsichtbare Tröpfchen benetzten die Dächer der Stadt und ließen sie schimmern, als seien sie poliert.


      Nach der heißen, trockenen Reise rief mich die Kühle der Stadt.


      

    


    
      Keeshah und ich waren durch die Nacht gewandert. Von seinem Rücken aus hatte ich beobachtet, wie die schwach erhellte Landschaft um uns herum sich langsam veränderte. Die Vegetation im Sumpf war dichter geworden, seine schmutzige Substanz wurde allmählich fester und trug kurze Gräser und Büsche. Ich sah häufiger Bäume, und sie waren höher und gesünder. Als ich eine Gegend erreichte, wo das Land völlig überwachsen zu sein schien – Gras, Büsche und schattenhafte Pflanzenansammlungen, die fast Wäldchen sein mochten –, ging der Mond unter.

    


    
      Die Schwärze war allumfassend – so, als sei ich plötzlich erblindet. Die Wolkenschicht hatte das schwache Mondlicht verteilt, so daß ich sein allmähliches Nachlassen nicht bemerkt hatte.


      In der plötzlichen Schwärze ängstlich geworden, befahl ich Keeshah anzuhalten. Er tat es, aber er protestierte.

    


    
      *Bald da*, erklärte er.


      *Kannst du in dieser Dunkelheit sehen?*


      *Nein. Folge Straßengeruch.* Er atmete schwer; er war seit Stunden ohne Unterbrechung getrabt.


      *Wir werden bis zur Dämmerung warten*, erklärte ich ihm.

    


    
      Ich glitt von seinem Rücken, und als ich mich von ihm entfernte, war er fast sofort völlig unsichtbar. Aber wir waren immer noch beieinander: Er war eine große, warme Gegenwart in meinem Geist, und ich hatte keine Angst mehr vor der Dunkelheit.

    


    
      *Rasten, Keeshah.*

    


    
      Er stimmte zu – nicht widerwillig, sondern mit einer gewissen Verblüffung. Ich hörte, wie er sich durch die Büsche bewegte und auf den Boden niederließ. Ich legte mich in dem herb riechenden Gras auf den Rücken und blickte hinauf in die Dunkelheit.


      Als habe der Himmel auf mich gewartet, brachen die Wolken auseinander, und ich erblickte die Sterne.


      Aber nicht meine Sterne.


      Ich hatte genug romantische Mondnächte damit verbracht, in den Himmel zu schauen, um dessen sicher zu sein. Es gab keine einzige Konstellation da oben, die ich wiedererkannte, und ich sah eine besonders helle, von der ich wußte, daß ich sie nie gesehen hatte. Dann rückten die Wolken wieder zusammen und hüllten mich wieder in Dunkelheit.


      Ich hatte schon genug ungelöste Fragen. Die Sterne waren also anders – ich fügte das der Liste von Dingen hinzu, die ich zu bedenken und sortieren hatte. Es war eine weitere Tatsache, mehr nicht.


      Ich war emotional ausgelaugt, so müde, daß ich nicht schlafen konnte und fürchtete, ich würde von ungelösten Rätseln träumen, von Labyrinthen ohne Ende und Anfang, und Wegen, die nur zu anderen Wegen führten. Also lauschte ich der Nacht.


      Als ich mit dem Kopf auf Keeshahs Körper geritten war, hatte das leise Tappen seiner Pranken auf dem Boden alle anderen Geräusche übertönt. Ich hatte die Veränderung der Landschaft visuell erfahren – jetzt wurde ich mir ihres anderen Klangs bewußt.


      Die Wüste war so still gewesen, der Schrei eines Vogels eine Störung, dort draußen. Jetzt konnte ich das Flattern von Flügeln überall um mich herum hören, und das sanfte Rascheln kleiner Tiere, die sich durch das Gras und die Büsche bewegten. Unterbrochene huschende Geräusche erinnerten mich an Eichhörnchen und ihr nervöses Zickzack aus Vorschnellen und Innehalten.


      Wie sahen diese Nachtwesen aus? Würde ich sie je deutlich im Tageslicht sehen? Ich konnte sehr gut verstehen, daß selbst hier, wo die Wüste endete, die kühlere Nacht einladender war als der Tag. Und dann fragte ich mich, ob die riesige öde Wüste, die in der Hitze des Tages so verlassen war, ihr eigenes Nachtleben hatte.


      Als ich so dalag und in einer Art Dämmerzustand lauschte, fiel mir auf, daß ich glaubte, die Morgendämmerung stünde bevor, weil es auf der Erde so sein würde. Ich hatte bisher keinen Beweis, daß ich immer noch auf der Erde war. Bis zum Morgen mochte es noch Stunden dauern.


      Ich war zu entspannt, um mich gleich zu bewegen. Aber schließlich brachte ich die Energie auf, mich hinzusetzen und Keeshah zu sagen, daß es an der Zeit sei. Ich suchte nach ihm und fand ihn zusammengerollt in einigen kratzig aussehenden Büschen ...


      Aussehend? Büsche?


      Es war grau und düster, aber die Dämmerung hatte bereits eingesetzt. Einige Minuten später drang das orangefarbene Glühen der aufgehenden Sonne durch die dünnen Wolken im Osten und ließ den Himmel erröten. Ich stand auf, streckte mich und sah zu, wie Keeshah gähnte und sich stre-e-e-ckte. Ich aß ein wenig, und wir teilten uns, was von dem Wasser übrig war. Dann stieg ich auf, und wir waren wieder auf dem Weg.


      Das Land veränderte sich jetzt rasch, Wildnis machte bestellten Feldern Platz. Es gab hüfthohe, grasähnliche Pflanzen – irgendeine Art von Getreide – und regelmäßig angeordnete kleine Buckel aus Reben oder Büschen, über deren Produkte ich nur Vermutungen anstellen konnte.


      Kleinere Pfade kreuzten die Karawanenstraße, und als der Morgen heller wurde, trafen wir auf Gandalarer. Einige trugen Bronzewerkzeuge mit Holzgriffen zu den Feldern. Andere führten beladene Vleks zur Stadt.


      Ich setzte mich auf, rutschte nach vorn, um direkt hinter Keeshahs Schultern zu reiten, und bat ihn, langsamer zu gehen.


      Die Leute, an denen wir vorbeikamen, grüßten uns höflich und wichen Keeshah vorsichtig aus, eine Mischung aus leichter Furcht und Neugier auf den Gesichtern. Diejenigen, die Vleks führten, blieben einfach stehen, bis wir vorüber waren, und hielten die Halfter stramm, damit die Tiere nicht ausbrachen und ihre Fracht verstreuten.


      So waren wir schließlich in Raithskar angekommen, und ich hatte einen Moment innegehalten, um den ersten Eindruck des Ortes in mich aufzunehmen, der jetzt meine Heimat sein würde.


      

    


    
      Ich gab Keeshahs Ungeduld nach und ließ ihn weitergehen; er eilte begierig bis zum Tor und blieb dann stehen.

    


    
      *Nun?* fragte ich ihn. *Ich dachte, du hast es eilig?*

    


    
      Er verdrehte den Hals, um mich anzusehen.

    


    
      *Stadt*, erklärte er. *Absteigen.*


      *Oh, natürlich. Tut mir leid.*

    


    
      Es war logisch. Balgokh hatte gesagt, daß Markasset der einzige Reiter sei, der keine Verbindung zu den Sharith hatte. Daher war ich der einzige Mensch in Raithskar, der reiten konnte, anstatt zu gehen. Gewöhnliche Höflichkeit gebot, das nicht zur Schau zu stellen. Ich stieg ab und ging neben Keeshah in die Stadt, die Hand leicht hinter sein linkes Ohr gelegt. Das gehörte ebenfalls dazu – eine rituelle Geste, die den Leuten zeigte, daß der Kater unter Kontrolle war.


      Der geschäftige Markt erinnerte mich an die älteren Bereiche von Fez und Marrakesch. Die Straßen hier waren breiter und erheblich sauberer, aber der Lärm und das Durcheinander waren dieselben. Überall war es farbig und bunt, als wehre sich die Stadt selbst gegen die eintönige Fahlheit der Wüste. Die meisten der Käufer und Händler trugen lang- oder kurzärmlige Tuniken, sehr kurz die Kinder, knöchellang die meisten Frauen.


      Hie und da war ein Mann wie ich für die Wüste gekleidet: lockere Hosen, die an Hüfte und Fußgelenken zusammengebunden waren, langärmlige Tunika, die zwecks Beinfreiheit bis zur Hüfte geschlitzt war, wadenhohe, weiche Lederstiefel unter den Hosenbeinen, ein Stück Stoff, das so gebunden war, daß das lose Ende am Rücken herunterhing. Weit häufiger allerdings und für die im Schatten der Verkaufsstände sitzenden Händler fast ein Gesetz, trugen die Männer nur die lockeren, bequemen Hosen.


      Niemand versuchte auch nur ansatzweise, Farbabstufungen oder passende Kombinationen zu tragen, und alle Farben waren leuchtend. Eine grüne Tunika war rot gegürtet, schreiend gelbe Hosen bissen sich mit einer satt purpurnen Tunika, eine abgetragene in ausgewaschenem Blau war an der Schulter ordentlich mit grellem Orange geflickt.


      Ich blinzelte beim Anblick dieses lebhaften Bildes, bemerkte aber bald, daß die planlose, fließende Vermischung von Farben mich erfreute. Ich hatte die Wüste eindeutig hinter mir gelassen.


      Das einzige sichtbare Farbmuster war das der Stoffmarkisen, unter denen die Händler saßen. Jede bestand aus einem rechteckigen Stück Leinen, das von einem Rahmen aus hölzernen Stangen getragen wurde. An einigen Stellen fanden sich mehrere mit demselben Muster in Gruppen zusammen. Markassets Erinnerungen sagten mir, daß das Webmuster die Art des Händlers identifizierte, genau wie ein Schottenrock einen Klan.


      Der Handel wurde in den Rechtecken unter den Markisen abgewickelt. Sie waren so geräumig konstruiert, daß der Besucher überall in ihnen herumgehen konnte. Der Händler oder sein Bediensteter saßen in der Mitte des Rechtecks und boten, laut deren Vorteile preisend, ihre Waren feil. Ein Besucher konnte, solange er stand oder kniete, alle Angebote ansehen, berühren und probieren. Wenn er etwas gefunden hatte, das er haben wollte, setzte er sich zum Schachern daneben auf den Boden. Dann wandte sich der Händler ihm zu, und sie begannen um den Preis zu feilschen.


      Die hellen, geschäftigen Stände säumten, dreifach hintereinander gestaffelt die breite Straße zu beiden Seiten. Die durcheinander drängenden Marktbesucher waren höflich und achtsam, vermieden geübt Zusammenstöße, lachten und lächelten. Als Keeshah und ich uns unseren Weg durch die Menge bahnten, spürte ich, wie sich meine Stimmung hob. Der feine Dunst, der mein Gesicht berührte, die fröhlichen Farben um mich herum, Leute, die glücklich, einfach und normal, wenn auch vielleicht nicht menschlich waren – und das ungezwungene Gefühl, heimgekehrt zu sein.


      Wir bewegten uns aus diesem geschäftigsten Bereich, wo die Nicht-Einheimischen ihre provisorischen Stände aufgebaut hatten, heraus in den eigentlichen Handelsbezirk der Stadt. Nette und saubere, aus Steinen errichtete Häuser drückten sich aneinander und verengten die Straße ein wenig. Hier wurden die Dinge zum Kauf angeboten, die die Stadtbevölkerung regelmäßig brauchte. Aus den Düften hier, genauso vielfältig und chaotisch wie die Farben des Bazars, schloß ich, daß wir uns im Lebensmittelhändlerviertel befanden.


      Keeshah und ich hielten gleichzeitig an. Wir standen vor einer Metzgerei, die sowohl rohes als auch frischgebratenes Fleisch führte. Das eine hatte Keeshah, das andere mich innehalten lassen.


      *Essen?* Die Quasifrage hing in seinem Geist und fand ihr Echo in meinem.


      »Markasset!«


      Ich drehte mich in Richtung der hohen, leicht atemlosen Stimme. Eine Frau eilte auf mich zu.


      Obwohl es keine einheitlichen oder offensichtlichen Stilunterschiede bei dem gab, was ich Männer und Frauen hatte tragen sehen, war die sexuelle Zweigestaltigkeit bei dieser Rasse betonter, und ich hatte keine Probleme gehabt, die Geschlechter auseinanderzuhalten. Ich hegte weder Zweifel, daß dies eine Frau war, noch daß sie mich kannte.


      Ich versuchte, eine freundliche, aber unverbindliche Miene zu zeigen. Ich hatte eine schwache Erinnerung daran, ihr schon begegnet zu sein, aber es wollte kein Name hochkommen. Sie eilte lächelnd auf mich zu; goldenes, fellartiges Haar, nicht länger als meins, glänzte, von Feuchtigkeit überzogen, in der Sonne. Ihre Eckzähne waren ebenso gut entwickelt wie meine. Irgendwie sahen sie bei ihr weit besser aus.


      »Was machst du wieder in der Stadt?« fragte sie ein wenig außer Atem. Sie klang besorgt. »Du hast mir gesagt, du hättest eine Stellung bei Gharlas, dem Händler, angenommen!«


      Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen – wenn ich verdammt nur wüßte was. Glücklicherweise bekam ich keine Gelegenheit.


      »Liebling«, stürmte sie weiter, »nachdem du erst mal weg warst, hättest du auch weg bleiben sollen! Worfit ist wütend, weil du die Stadt verlassen hast, obwohl du ihm immer noch Geld schuldest, und er weiß vielleicht schon, daß du zurück bist. Warum hast du Keeshah nicht vor der Stadt gelassen, damit dich nicht soviele Leute erkennen?«


      »Nun, ich ...«


      »Hast du gehört, daß der Ra'ira gestohlen wurde? Und Zaddorn hat mir Fragen über dich gestellt.« Sie hielt inne, um Luft zu holen, blickte sich prüfend um, trat näher und senkte die Stimme. Wie die meisten Frauen, die ich hier gesehen hatte, war sie klein und zierlich; ich mußte den Kopf beugen, um ihre Worte zu verstehen.


      »Ich sagte ihm, daß das, was zwischen dir und mir ist, ihn nichts angeht, aber er meint, daß der Leiter von ›Frieden und Sicherheit‹ in einem Fall wie diesem das Recht hat, jedem Fragen zu stellen. Gerade jetzt heimzukommen, wo Worfit und Zaddorn beide auf der Suche nach dir sind – Liebling, da hast du dir wirklich einen schrecklichen Augenblick ausgesucht!«


      Ich versuchte zusammenzubringen, was ich von ihr erfahren und vergangene Nacht bei der Polizeischwadron mitgehört hatte. Das Ergebnis gefiel mir nicht besonders.


      »Willst du damit sagen«, fragte ich, »daß irgend jemand glaubt, ich hätte den ... äh ... Ra'ira gestohlen?«


      »Ach, du kennst doch Zaddorn – er war immer eifersüchtig auf dich. Er denkt, wenn er dich in Mißkredit bringt, würde ich zu ihm zurückkommen. Es wurde nicht offiziell bekanntgegeben, daß der Ra'ira weg ist, aber es gibt überall Gerüchte. Ich weiß nicht, ob er wirklich glaubt, daß du es getan hast, oder einfach nur versucht, mich das glauben zu lassen. Das tue ich nicht; ich weiß, daß du nie so etwas tun würdest, besonders, wenn er sich in der Obhut deines Vaters befindet.«


      »Danke«, sagte ich, wunderte mich aber unwillkürlich über das »besonders«. Was für ein Mann war Markasset?


      »Du gehst besser schnell nach Hause«, meinte sie und sah sich wieder um, als erwarte sie, jeden Moment erwischt zu werden. »Bevor Zaddorn hört, daß du zurück bist. Dein Vater kann dir Schutz geben.«


      »Keeshah braucht zu essen«, erklärte ich ihr. Wie Keeshah es mir während der gesamten Unterhaltung erklärt hatte. »Ich werde eine Glithlende für ihn besorgen und dann nach Hause gehen.« Sie warf mir einen seltsamen Blick zu. »Ich verspreche es«, fügte ich hinzu.


      »Du kannst Keeshah nicht mit in einen Fleischladen nehmen! Und du kannst ihn nicht hier draußen lassen!«


      »Ich weiß«, log ich schnell. »Ich wollte dich bitten, sie für mich zu holen. Bist du so gut?«


      Ich hatte einen weiteren Grund, sie zu bitten: Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was Glithfleisch kostete und wieviel die Münzen in meiner Börse wert waren. Ich gab ihr den Beutel. Sie schien ungehalten, warf dann aber Keeshah einen Blick zu und willigte schließlich ein.


      »Also gut. Wenn es dich schneller von der Straße bringt. Du willst eine ganze Lende? Warte hier, ich lasse sie herausbringen. Ich bin gleich zurück.« Damit ging sie in den Laden.


      Ich stand schweigend da, kraulte Keeshah am Ohr und versuchte diese neuen, unerbetenen Informationen zu verdauen. Es waren eine Menge, und sie gefielen mir überhaupt nicht.


      EINS: Markasset hatte offensichtlich mit dieser redseligen jungen Dame ein Verhältnis, aber wir (Markasset und Ricardo) konnten uns partout nicht an ihren Namen erinnern.


      ZWEI: Ein gewisser Zaddorn, der die hiesige Entsprechung eines Polizeichefs zu sein schien, war ebenfalls scharf auf sie und eifersüchtig auf Markasset, weil der sie ihm ausgespannt hatte. Und dieser Zaddorn war sich vielleicht nicht zu schade, seine Position dazu auszunutzen, seinen Rivalen auszustechen.


      DREI: Worfit – nun, dieser Name ließ eine laute Glocke läuten. Ein Geldverleiher von der zwielichtigeren Sorte, unansehnlich, mächtig, gefährlich. Markasset schuldete ihm eine beträchtliche Summe – ich wußte nicht genau, wieviel, hatte aber den Eindruck, daß es sich um eine Spielschuld handelte, und nicht die erste.


      VIER: Falls Zaddorn dem Mädchen die Wahrheit gesagt hatte, wurde Markasset vielleicht tatsächlich als Juwelendieb verdächtigt.


      Nichts von alledem sprach für Markasset. Ich hatte das Gefühl, daß er – ich – nicht gerade zu den achtbarsten jungen Männern der Stadt gehörte.


      Keeshah rieb seine Wange an meiner Brust, um mich darauf aufmerksam zu machen, daß ich vergessen hatte, ihm das Ohr zu kraulen.


      Ich mußte über diesen gewaltigen, gefährlichen Kater lachen, der verhätschelt werden wollte wie ein junges Kätzchen.

    


    
      *Ich denke, du mochtest Markasset, Keeshah*, sagte ich zu ihm, *er kann nicht wirklich so schlimm sein.*
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      Ich wurde plötzlich von meinen Problemen abgelenkt. Zwei Monster kamen die Straße entlang.

    


    
      Ein Teil meines Denkens sagte mir, daß sie nur ein Paar Arbeitsvineh waren. Nichts Bemerkenswertes. Nichts, um das man sich Sorgen machen mußte. Aber ich fühlte mich trotzdem wie der Tölpel in einem TV-Sketch – der zudem das Drehbuch noch nicht gelesen hat.


      Zuerst dachte ich, sie seien blonde Gorillas. Sie waren größer und breiter als ich, aber bei genauerer Betrachtung konnte ich sehen, daß ihre Beine länger und ihre Arme kürzer waren als die von Gorilla gorilla und ihr aufrechtes Gehen natürlicher war.


      Ihre Gesichter waren eindeutig affenähnlich. Die Stirn wich stark nach hinten zurück und ließ wenig Raum für Vorderhirnlappen. Die massige Kinnlade war muskulös, und die großen Eckzähne ließen meine lächerlich klein erscheinen. Ein kurzes gelocktes Vlies überzog Gesicht und Körper, als seien sie vollständig von Schamhaar bedeckt. Es war von hellem Braun, nicht viel dunkler als Keeshahs Fell. Aber wo Keeshah seine fahle Masse mit Anmut bewegte, waren diese schwerfälligen Ungetüme durch ihre Blässe nur noch häßlicher.


      Um ihrer Groteskheit die Krone aufzusetzen, trugen sie graubraune Shorts und schwenkten Kehrbesen. Und während ich zusah, folgte ihnen ein dritter aus der Menge, der eine Art Schubkarren schob.


      Niemand war auch nur im mindesten durch ihre Anwesenheit oder ihr Aussehen gestört. Die Passanten wichen ihnen automatisch aus; offensichtlich waren sie ein normaler Anblick auf den Straßen Raithskars, ein simples Detail des Straßenlebens, das sich um Sand, Schmutz und den Dung der Vleks kümmerte.


      Dann stieß einer der Besenschwenker den Karrenschieber mit dem Stiel seines Werkzeugs in die Seite. Es war reiner Zufall, ein unbedachter Schwenker. Aber Karrenschieber brüllte auf, stieß den Karren aus dem Weg und hieb Besenschwenker von hinten auf den Kopf. Besenschwenker fuhr herum, sein Besen beschrieb einen weiten Bogen und schlug Karrenschieber die Luft aus den Lungen.


      Die gandalarischen Passanten waren jetzt aufmerksam geworden und hasteten aus dem Kampfbereich. Ringend und wütend schnaubend hingen die beiden Vineh sich buchstäblich an der Kehle und versuchten voller Entschlossenheit einander umzubringen. Der zweite Besenschwenker drehte sich um und sah zusammengeduckt zu, begierig darauf, mitzumischen. Ich hatte den Eindruck, das einzige, was ihn abhielt, war, daß er sich entscheiden mußte, wem er beistehen sollte.


      Ein Mann in einer gelben Tunika, den ich in der Nähe der Vineh gesehen, aber nicht wirklich wahrgenommen hatte, rannte auf die Schlägerei zu und brüllte befehlsgewohnt. »Sofort aufhören!« befahl er den kämpfenden Vineh, die ihn nicht beachteten. Der dritte machte einen Schritt in Richtung der Kämpfer, hielt aber verwirrt inne, als der Mann schrie: »Goloo, du hältst dich da raus!«


      Er trug einen schweren Knüppel, der fast so lang war wie sein Arm. Er stieß ihn zwischen die beiden Kämpfer, aber diese ignorierten ihn. »Hört auf, ihr flohstichigen Matschköpfe! Aufhören, sage ich!« Sie lösten sich eine Sekunde etwas aus ihrer Umklammerung, und der Mann versetzte beiden mit einem kurzen Schlenker des Handgelenks einen schmerzhaften Schlag auf die Nase.


      Beide Vineh brüllten ihre Verärgerung heraus, vergaßen ihren Streit und wandten sich gegen den Mann, der hastig rückwärts stolperte. »Zurück! Zurück! Bleibt stehen!« befahl er. Aber die Autorität in seiner Stimme war fast völlig der Angst gewichen. Er war derjenige, der zurückwich, während er, wie ein unfähiger Fechter mit seinem Knüppel herumwedelnd versuchte, sich die Ungetüme vom Leib zu halten.


      Er verfing sich mit einem Fuß in einer Unebenheit der harten Lehmoberfläche der Straße und fiel rücklings hin. Die beiden Vineh, die gekämpft hatten waren jetzt nahe, und der dritte schloß auf. Diese Entscheidung war – offensichtlich – leichter zu treffen. Es würde ein Gemetzel werden.


      Ich muß etwas tun. Ohne überhaupt darüber nachzudenken, hielt ich plötzlich mein Bronzeschwert in der Hand und sprintete auf den gestürzten Mann zu, der mit seinem Knüppel nach oben stieß, um die Vineh auf Distanz zu halten. Einer packte zu, zog und hielt den Knüppel in der Pranke. Ich versuchte, schneller zu werden.


      Aber bevor ich sie erreichen konnte, endete der Angriff so schnell, wie er begonnen hatte.


      Der Vineh, der den Knüppel gepackt hatte, ließ ihn fallen, sah sich dümmlich um, ging zurück zu seinem Besen und nahm ihn wieder an sich. Der andere ging zurück zu dem Karren. Er hinkte leicht und blutete wie sein Kontrahent aus Rissen und Bißwunden. Ich wunderte mich über die Widerstandsfähigkeit ihres Fells. Sie machten sich wieder an die Arbeit, als sei überhaupt nichts passiert. Auch der dritte nahm wieder seinen Besen und schloß sich ihnen an.


      Der Mann rappelte sich hoch und hob seinen Knüppel auf. Er rannte ein paar Schritte hinter den Vineh her, hielt aber inne, als er mich bemerkte. Ich sah, wie er sich entspannte und Wut und Angst aus ihm wichen.


      »Danke«, sagte er. »Ich bin froh, daß du da warst. Aber ich glaube nicht, daß sie noch mehr Ärger machen werden.«


      Irgend jemand in der Menge rief: »Du solltest deine Vineh besser unter Kontrolle haben, Aufseher – es hätte jemand verletzt werden können!«


      Der Aufseher lächelte und nickte, aber ich stand direkt neben ihm und hörte, wie er murmelte: »Mögen dich die Flöhe beißen, Bürger.«


      »Bist du verletzt?« fragte ich und steckte mein Schwert in die Scheide.


      »Nein. Alles in Ordnung.« Er lächelte mich an. »Noch mal danke.« Er entfernte sich, folgte seinen Schutzbefohlenen, die wieder ruhig die Straße fegten.


      Ich machte kehrt, um zu der Metzgerei zurückzugehen, und entdeckte Keeshah neben mir. Zusammen gingen wir dorthin zurück, wo das Mädchen bereits besorgt auf uns wartete. Neben ihr stand der Metzger, der ein eingewickeltes Bündel hielt, das etwa die Größe einer halben Ziege hatte.


      »Markasset, was ist los mit dir? Bist du verrückt?« Sie blickte auf den Metzger und sah davon ab, mich daran zu erinnern, daß die Nachricht über die Rauferei – und mein Eingreifen – mit Sicherheit Zaddorn erreichen würde. »Warum hast du dich da nicht herausgehalten?«


      Ich war schockiert. »Und einen Mann sterben lassen?«


      »Sei nicht albern. Wer hätte je davon gehört, daß Vineh irgend jemand töten? Ihm ist nichts passiert, oder? Das war nicht nötig, daß du dich da eingemischt, mit deinem Schwert herumgefuchtelt und eine Schau abgezogen hast.«


      »Ich weiß nicht«, sprang mir der Metzger bei. »Ich hab noch nie gesehen, daß zwei von ihnen auf einen Menschen losgegangen sind. Es hätte übel ausgehen können.«


      Sie warf ihm einen Blick zu, der das Fleisch, das er hielt, hätte schockgefrieren können. Er übergab es mir hastig. »Hier ist deine Glithlende, Bürger ... ah ... Reiter.« Dann verschwand er wieder in seinem Geschäft.


      Ich legte das Bündel über Keeshahs Schultern.

    


    
      *Essen?*


      *Wenn wir zu Hause sind.*

    


    
      Das Mädchen gab mir meinen Beutel zurück und kam näher, um mir zuzuflüstern: »Markasset, warum trägst du soviel Geld mit dir herum? Ist dir klar, daß du fünf Zwanzigdozakstücke hier drin hast?« Jetzt wußte ich es. »Du könntest doch ausgeraubt werden!«


      »Wenn Keeshah dabei ist? Ein Dieb käme nicht sehr weit«, erwiderte ich. Es gab eine kurze Pause, die zumindest für mich sehr peinlich war. Erwartete sie eine Erklärung für das Geld? Wenn ja, konnte ich ihr nicht helfen. »Nun«, sagte ich schließlich, »wenn ich mich beeile, kann ich noch zu Hause sein, bevor Zaddorn erfährt, daß ich zurück bin.« Ich zögerte. »Kommst du mit?« fragte ich dann.


      »O nein«, sagte sie. »Ich kann jetzt nicht mit dir kommen, Liebling. Mutter war sehr eindeutig. ›Erledige deine Einkäufe und komm gleich zurück‹, hat sie gesagt. ›Ich brauche das Tuch sofort.‹« Das Mädchen seufzte.


      Sie blickte zu mir auf, und für einen Augenblick lag ein Ausdruck auf ihrem Gesicht, der mehr sagte als alle ihre Worte. Hinter all dem Geplapper, der Nörgelei, der Ungeduld verbarg sich wirklich Angst um mich. Ich bedeutete ihr etwas.


      »Ich werde später bei dir vorbeikommen, Liebling. Und wenn ich Zaddorn sehe, werde ich versuchen, ihn in die falsche Richtung zu schicken. Nun beeil dich – und gib auf dich acht!« Damit ging sie.


      Und plötzlich erinnerte ich mich an ihren Namen: Illia.


      Keeshah kannte den Weg, und ich folgte ihm durch Straßen, die sich wanden und enger wurden, als wir uns dem Wohnbezirk näherten. Die Häuser erinnerten mich an den spanischen Kolonialstil – hauptsächlich Stein und sonnengetrocknete Lehmziegel, überzogen von einer dicken Schicht pastellgetönter Tünche.


      Thanassets Haus war größer als die meisten anderen, ein ausgedehnter, zweistöckiger Bau. Die der Straße zugewandte Seite hatte nur im oberen Geschoß Fenster, die Vorderfront setzte sich beidseitig in einer Mauer fort, die einen großen Hof umschloß. Es gab zwei massive, getäfelte Türen; eine führte direkt ins Haus, die andere, durch die Keeshah und ich gingen, in den Patiogarten. Dieser war liebevoll angelegt und gepflegt; in Mustern arrangiertes, von farbenprächtigen und zarten Blumen unterbrochenes Grün. Ein kühler und angenehmer Ort.


      Ein breiter, mit großen, flachen Steinen ausgelegter Pfad führte durch den Garten und teilte sich. Der eine Weg führte nach links zur Rückseite des Hauses. Keeshah und ich folgten dem anderen, der uns zur Rückseite der großen Einfriedung brachte. Hier befanden sich kleine Vorratsgebäude und ein großer Steinbau, Keeshahs Zuhause. Türflügel aus schwerem Holz standen offen und gaben den Blick auf einen großen quadratischen Innenraum von doppelter Mannshöhe frei.


      An der Hinterwand war ein breiter Steinsims, auf dem eine Schicht aus Gras und Blättern lag. In einer Ecke befand sich eine große, mit Sand gefüllte Grube; auf der gegenüberliegenden Seite war ein großer Trog an der Wand, der wie die in Yafnaar mit Kacheln ausgelegt war. Die Wände waren anstelle von Fenstern mit einem Muster kleiner Öffnungen versehen; der Raum war gut belüftet, hatte aber das kühle Halbdunkel einer Höhle.


      Keeshah, froh, endlich zu Hause zu sein, ging direkt zu einem dicken, runden Pfahl in der Mitte, den ich für eine Dachstütze gehalten hatte. Aber Keeshah legte erst die eine, dann die andere Vorderpranke dagegen, streckte sie hoch, zog sie wieder zurück und kratzte vergnügt, mit Krallen, die so lang waren wie meine Finger. Es war der Stamm eines Baumes, größer als alle, die ich bisher gesehen hatte – und er war dort als Kratzpfosten für Keeshah aufgestellt worden.


      Ich wickelte das Fleisch aus, und Keeshah, der sein Heimkehrritual abgeschlossen hatte, machte sich hungrig darüber her. Ich brachte ihm Wasser aus einer der Zisternen neben den Vorratsgebäuden; ich handelte automatisch und hielt nicht inne, als ich mich wunderte, woher ich wußte, wie die Gegebenheiten waren.


      Bald darauf beschritt ich den Steinpfad zur Rückseite des Hauses. Hier befanden sich in beiden Geschossen eine Menge Fenster und ließen viel Licht ins Innere. Sie bestanden aus rautenförmigen Scheiben, nicht größer als meine Hand, die durch dünne Holzstreifen zusammengehalten wurden. Selbst die drei Türen hatten solche Holzgitterfenster.


      Ich erreichte die mittlere Tür und blieb wie angewurzelt stehen. Was machte ich hier eigentlich?


      Bis zu diesem Punkt war ich einfach nur einer logischen Kette gefolgt. Es schien die natürlichste Sache der Welt gewesen zu sein, hierher zu »meinem« Zuhause zu kommen, wo »ich« immer gelebt hatte. Ich hatte begonnen, diese Welt zu bejahen, mich fast in ihr wohl zu fühlen. Aber alle Vertrautheit ging jetzt in einer Welle der Fremdheit unter.


      Ich war Ricardo Carillo, ein älterer amerikanischer Gentleman, der in einem – wie manche es vielleicht sehen mochten – gestohlenen Körper herumlief. Ich war dabei, ohne Einladung und Erlaubnis in das Haus eines Fremden zu gehen, eines Mannes, den ich nie zuvor gesehen hatte. Dies war in keiner Weise mein Zuhause. Es war das Heim eines menschenähnlichen, nichtmenschlichen Wesens, eines Einheimischen einer fremdartigen, unbekannten Welt, in der eine Sprache gesprochen wurde, die ich nie zuvor gehört hatte. Die Werte und Anschauungen, die Gesetze und Bräuche, die Zivilisation dieser Welt waren mir unbekannt. Ich war der Fremde hier.


      Was, zum Teufel, hatte ich mir gedacht?


      Ich hatte den verzweifelten Wunsch, mich umzudrehen und zu rennen – aber es gab keinen Ort, wohin ich hätte rennen können. Jenseits der Mauern, die mich umgaben, wartete nur Gefahr. Ein Mann namens Worfit, der mir vielleicht die Kehle dafür aufschlitzte, daß ich mich um eine Spielschuld drückte. Ein gewisser Zaddorn, der mich vielleicht ins Gefängnis warf oder mir etwas Schlimmeres antat, wegen irgendeines irgendwie geheiligten Tands, über den ich nichts wußte – oder weil er wegen einer Frau eifersüchtig auf mich war. Und die Frau selbst – eine versprochene Heirat mit einem Mädchen, das, obwohl es durchaus ehrliche Gefühle zu haben schien, kaum als ein Fels in der Brandung des Lebens zu bezeichnen war.


      Nein, hier wollte ich nicht bleiben, aber wohin sollte ich gehen? Was konnte ich tun? Wie und wovon sollte ich leben? Illia schien der Ansicht, daß ich eine Menge Geld bei mir hatte, aber wie lange würde das reichen, besonders, wenn ich nicht wußte, ob ich betrogen wurde? Ich hatte so meine Zweifel, ob es in dieser Welt Arbeitsämter, Unterstützungszahlungen oder auch nur Armenküchen gab. Wie sollte ich für meinen und Keeshahs Unterhalt sorgen?


      Denn ich wußte, daß ich den großen Kater nicht zurücklassen konnte, wenn ich floh. Und dieser Gedanke vergrößerte meine Verzweiflung. Ich würde mit Keeshah im Gefolge überall sofort erkannt werden. Und das würde all diese gefährlichen Leute direkt zu mir führen.


      Ich mußte hierbleiben. Ich war hier sicher – für den Augenblick. Aber ich konnte nicht einfach in dieses Haus spazieren und einem Mann gegenübertreten, der mein Vater sein sollte. Was sollte ich ihm sagen, wie mich verhalten? Er würde mich sicherlich durchschauen, erkennen, daß ich, obwohl ich genau wie Markasset aussah, nicht die Person war, die in seinem Haus aufgewachsen war.


      In diesem Augenblick, von Furcht zerrissen, unfähig, irgendeine Entscheidung zu treffen, von der gesamten Situation gelähmt, kam ich einer totalen Panik so nahe, wie nie zuvor in meinem Leben.


      Dann öffnete jemand die Tür, und sagte: »Steh da nicht so herum, Sohn. Komm herein!«
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      Einen Moment lang starrte ich ihn einfach nur dumm an. Der einzige klare Gedanke, den ich hatte, war eine Frage: Woher hatte er gewußt, daß ich da draußen war?

    


    
      Dies war der Mann, dessen Bild in meiner Erinnerung aufgeblitzt war, als Balgokh mir gesagt hatte, wer ich war. Es war ein starkes Gesicht, die Brauen standen etwas stärker vor als meine, und neben seinem linken Auge zog sich eine zarte, weiße Narbe von der Stirn zur Wange. Sein Haupthaar war etwas ausgedünnt und altersbedingt nachgedunkelt; dünne Falten umgaben die Augenwinkel und den Mund.


      Der Ton seiner Einladung war weder herzlich noch grob gewesen. In seiner Stimme hatte nur Verbitterung gelegen. Ich hatte die plötzliche Eingebung, daß einige dieser Falten durch Markasset verursacht worden waren – daß Thanasset einiges an seinem Sohn mißbilligte, ihn aber immer noch liebte. Sehr. Ich mochte Markasset immer weniger.


      »Ich weiß nicht, warum du so früh zurück bist«, fuhr der alte Mann mit leicht gesenkter Stimme fort. »Ich nehme an, du wirst es mir sagen, wenn dir danach ist. Aber sei bitte so höflich, deine Zunge im Zaum zu halten, bis wir allein sind. Wir haben einen Gast im Haus.«


      Er drehte sich um und ging mit forschen Schritten ins Haus. Er war größer als ich und hatte breite Schultern. Bekleidet war er mit einer ärmellosen, grünen Tunika, die ihm bis zu den Schenkeln ging, und sein Körper, obwohl dünner werdend, zeigte immer noch kraftvolle Muskeln.


      Wir waren nur einige Schritte gegangen, als Thanasset sich umdrehte und mich kühl ansah. Ich hielt hastig an, gerade noch rechtzeitig, um nicht in ihn hineinzulaufen. Habe ich schon einen Patzer gemacht? überlegte ich, und die Antwort ließ nicht auf sich warten.


      »Solange du Sohn dieses Hauses bist, Markasset, wirst du unter seinem Dach keine Waffen tragen!«


      »Oh, natürlich«, sagte ich verwirrt und zog das Wehrgehänge über den Kopf. Dabei riß ich meinen Kopfschal los, der auf den Boden flatterte. Ich bückte mich und hob ihn auf, dann stand ich mit dem Gehänge in der einen und dem Schal in der anderen Hand da und kam mir ziemlich blöd vor.


      Schließlich nahm Thanasset mir mein Schwert ab, ging zurück zur Tür und hängte es dort an einen Garderobenhaken. Ich nutzte den Augenblick, um mich in dem Raum umzusehen – und war beeindruckt.


      Alles darin kündete von Wohlstand. Kein Gepränge, sondern Qualität. Boden und Wände waren mit feiner Täfelung aus hellem, stark gemasertem Holz ausgelegt. Der glänzend polierte Boden zeigte ein Muster aus kleinen Rauten, die Wände ein unregelmäßiges Zufallsmosaik. Jedes einzelne Stück Holz war durch einen brillanten Handwerker von Hand bearbeitet und eingepaßt worden.


      Der Raum, in dem wir standen, war eine Art breite Eingangshalle, die Hauptdiele, die durch das ganze Haus führte. Am anderen Ende befand sich die Flügeltür, an der ich auf meinem Weg zum Garteneingang vorbeigekommen war. Direkt links von mir war ein kurzer, enger Flur, der zu einer kleinen Tür und einer Treppe führte; die Hintertür, durch die ich gekommen war, lag am Fuß dieser Treppe. Rechts befanden sich zwei geschlossene Türen und an der Stirnwand des Hauses eine zweite Treppe.


      Die Wände waren mit Zeichnungen und kleinen Wandteppichen geschmückt, die hauptsächlich Tiere darstellten. Einer zeigte ziemlich gut einen Sha'um – nicht Keeshah, sein Fell war anders gezeichnet. An der rechten Wand, zwischen den Türen, schien das Mosaik weniger zufällig gemustert, aber erst als Thanasset wieder an mir vorbeiging und mich zum vorderen Teil des Hauses führte, konnte ich erkennen, was es war.


      Wenn man der Wand direkt gegenüberstand, zeigte das Muster deutlich die Umrisse eines Sha'um. Hier waren dunklere Hölzer verwendet worden, um eine Linie zu betonen oder eine Fellzeichnung anzudeuten. An dieser Wand befand sich nichts, das dieses exquisite Mosaikporträt verdeckte, aber darüber war ein Schwert befestigt – nicht aus Bronze, wie jenes, das ich getragen hatte, sondern aus einem schimmernden grauweißen Metall. Stahl?


      Ich hatte nur Zeit für einen kurzen Blick, dann gingen wir nach links durch eine offene Flügeltür. Dieser Raum beherbergte ein gemütliches Aufgebot an Lehnstühlen und kleinen Tischen unterschiedlicher Form und Größe. Ihre Oberflächen waren ebenfalls getäfelt, wobei einige der eingepaßten Holzstücke bloße Splitter waren. Holz, so dachte ich, mußte hier sehr kostbar sein – noch das kleinste Fragment schien Verwendung zu finden.


      Hier drin war der Stein der Wände unbearbeitet geblieben. Zwischen zwei hohen Gitterwerkfenstern, die sowohl das Tageslicht hereinließen als auch einen Blick auf die Schönheit des Gartens gewährten, verlief ein als Bank dienender Sims. Und damit war meine Frage beantwortet: Durch die Fenster sah man den Pfad, der durch den Garten führte. Thanasset hatte mit seinem Gast in diesem Raum gesessen und mich gesehen, als ich vorüberging. Als ich nach einer gewissen Zeit nicht hereingekommen war, hatte er sich zur Hintertür begeben und mich dort unsicher herumstehend angetroffen.


      Thanassets Gast war ein wenig älter als mein Vater, ein kleiner Mann, um dessen Augen ein Lachen lag. Das Lächeln, mit dem er mich begrüßte, überzog sein Gesicht mit einem Netz feiner Runzeln.


      »Obervorsteher Ferrathyn«, sagte Thanasset, »ich darf dir meinen Sohn Markasset vorstellen.«


      Obervorsteher? Der alte Mann machte keine Geste in meine Richtung, also verbeugte ich mich, wie ich es vor Balgokh getan hatte und sagte, was mir passend und richtig schien: »Du ehrst unser Haus durch deinen Besuch.«


      Thanasset warf mir einen raschen, seltsamen Blick zu und wandte sich dann ab, um von einem der Tische einen verstöpselten Glaskrug mit einer dunklen Flüssigkeit zu holen.


      »Nun, nun, mein Junge – du brauchst nicht so formell zu sein«, sagte der Obervorsteher. »Setz dich bitte und erzähle uns – was gibt es Neues? Welche Gerüchte hast du auf dem Markt aufgeschnappt?«


      Thanasset füllte Ferrathyns Glas und dann sein eigenes nach. Dann holte er ein drittes aus den Stein- und Glas-Regalen, die eine Wand des Zimmers bedeckten, füllte es und reichte es mir.


      Ich setzte mich und nahm einen kleinen Schluck, dann einen tiefen Zug. Das, so wurde mir klar, mußte Faen sein. Es war auch gut, aber nicht wie das Bier, das ich kannte. Vor allem war es nicht kohlensäurehaltig. Es erinnerte mich an japanischer Sake mit einem leichten Hauch Mount Vernon Roggenwhiskey – aber es war kühl und schmeckte weit besser, als eine solche Mixtur es hätte können.


      Ich hielt mich länger bei dem Getränk auf, nicht nur weil ich es mochte, sondern auch, um Zeit zu schinden und nachzudenken. Sollte ich oder sollte ich nicht von dem Diebstahl des Ra'ira wissen? Illia hatte gesagt, Zaddorn verdächtige mich. Wußten mein Vater und Ferrathyn davon? Und was glaubten sie?


      Plötzlich überkam mich eine schreckliche, beängstigende Erkenntnis, so daß ich mich fast an dem Faen verschluckte. Ich wußte selbst nicht, ob ich – Markasset – schuldig oder unschuldig war!


      Ich stellte mein Glas auf dem kleinen rechteckigen Tisch neben meinem Stuhl ab. »Der Markt brodelt vor Gerüchten«, informierte ich sie. »Es heißt, daß der Ra'ira vermißt wird, und daß die Leute von Frieden und Sicherheit überall danach suchen.«


      Ferrathyn sah Thanasset an. »Ich wußte, daß wir es nicht würden lange geheim halten können, alter Freund. Wir werden bald eine offizielle Verlautbarung machen müssen.« Er sah wieder mich an. »Ist das alles? Nichts darüber, wie er gestohlen wurde, oder von wem?«


      Ich zögerte und erklärte dann: »Nein, nicht daß ich wüßte.« Das war formal betrachtet wahr. Illia hatte berichtet, daß jeder von dem Diebstahl zu wissen schien, aber Zaddorn hatte privat mit ihr gesprochen, als er seinen Verdacht mir gegenüber erwähnte.


      Wenn das alles so geheim ist, und ich außerhalb der Stadt gewesen bin ... Ich ließ es darauf ankommen. »Darf ich erfahren, was passiert ist?« fragte ich sie. Sie sahen einander an, und Ferrathyn nickte.


      »Bitte, sag du es ihm, Thanasset. Vielleicht kann er uns helfen, nachdem er alles gehört hat.«


      »Nun gut.« Thanasset seufzte und nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Glas. Dann wandte er sich mir zu; Ferrathyn hatte die Geschichte fraglos schon gehört.


      »Es geschah in der Nacht, als du gegangen bist – vorletzten Kryfer.« Kryfer. Tag Zwei, meldete sich Markassets Gedächtnis. »Wie du weißt, hatte ich in jener Nacht das Wachamt, beginnend um Mitternacht. Ich ging zur Ratshalle, löste Ferrathyn ab und übernahm offiziell die Aufsicht über den Ra'ira.«


      Ich wußte es nicht. Ich versuchte eine Erinnerung an jenen Tag oder die Nacht aus Markassets Fundgrube hervorzuholen, aber vergeblich. Thanasset hätte genausogut ›Rotkäppchen‹ vorlesen können, was meine persönliche Verbindung mit dem anging, was er sagte.


      »Ferrathyn übergab mir die Verantwortung«, fuhr Thanasset fort, »und ich verriegelte den Sicherheitsraum. Ich war dort mit dem Stein allein.


      Nachdem eine Stunde verstrichen war, kamen zwei Männer herein.«


      Er sah mich an, wartete darauf, daß ich die Ungereimtheit erwähnte, die ich bereits bemerkt hatte.


      »Durch eine verriegelte Tür?« fragte ich.


      Ferrathyn seufzte, sagte aber nichts.


      Thanasset stand auf und schritt durchs Zimmer, fast lautlos auf dem Teppich, der den gesamten Boden bedeckte. »Das ist ja das Problem«, sagte er. »Ich erinnere mich genau, diese Tür verriegelt zu haben. Aber sie kamen herein, als sei das nie passiert.« Er warf die Arme in einer sehr menschlichen Geste der Hoffnungslosigkeit hoch. »Ich kann es nicht erklären.«


      »Kann sie nicht von der anderen Seite aufgesperrt werden?« fragte ich und überlegte im selben Moment, ob ich die Antwort nicht kennen sollte.


      »Nein«, sprang Ferrathyn ein. »Das ist Bestandteil des Sicherheitssystems. Sie wird von dem diensthabenden Vorsteher aufgesperrt, wenn dessen Ablösung eintrifft. Die Schicht wechselt nach einem Drittel Tag, und der neue Mann verriegelt die Tür wieder.«


      »Wie ich es tat!« schrie Thanasset fast. »Seit fünfzehn Jahren habe ich nie versäumt, die Tür zu verriegeln. Und doch sind Sie hereingekommen!«


      »Fahr fort mit deiner Geschichte, alter Freund«, forderte ihn der Obervorsteher freundlich auf. »Wir werden uns nachher Gedanken über die verschlossene Tür machen.«


      Thanasset kehrte zu seinem Platz zurück und schenkte uns nach. »Nun – wie ich sagte, kamen zwei Männer herein. Sie waren mit Stäben bewaffnet, nicht mit Schwertern, und beide trugen Kapuzen mit Sehschlitzen. Ich könnte sie nicht identifizieren, wenn ich sie wiedersähe, außer daß bei einem der kleine Finger der linken Hand fehlte.


      Beide sagten kein Wort. Einer kam zu mir herüber und der andere ging zu dem Tisch, wo der Stein auf seinem Sockel lag.« Seine Hände bebten und ballten sich in nacherlebter Frustration. »Ich kämpfte natürlich gegen sie. Ich hätte mein Leben gegeben, um den Ra'ira zu schützen. Aber selbst diese kleine Würde wurde mir verweigert. Ich wurde bewußtlos geschlagen. Ich lag ohnmächtig auf dem Boden des Sicherheitsraums, bis Vorsteher Noddarn kam, um mich am Ende meiner Schicht abzulösen. Er fand die Tür offenstehend, den Ra'ira verschwunden und mich ... schlafend.« Er holte tief Luft und griff wieder zu seinem Glas. »Das ist alles. Genauso ist es passiert.«


      »Geht es dir jetzt gut, Vater?« fragte ich. Er sah ziemlich kräftig aus, aber ich wußte, wie es war, aufzuwachen, nachdem man bewußtlos geschlagen worden war. Und sein Körper war älter als meiner.


      Thanasset sah mich so lange an, daß ich verlegen den Blick senkte. »Ja«, sagte er dann. »Ja, es geht mir jetzt gut.« Eine kurze, peinliche Pause. »Danke, daß du gefragt hast, Sohn.«


      Ich versuchte, das Gespräch zum Thema zurückzubringen. Ich erinnerte mich an einen Punkt der Diskussion unter den Polizisten, die ich gestern nacht mitangehört hatte und entschied, daß es sich lohnte, ihn zu zitieren. »Warum sollte irgend jemand den Ra'ira stehlen?« fragte ich. »Zerschnitten würde er seinen Wert verlieren, und intakt würde er überall als das erkannt, was er ist.«


      »Prestige vor allem«, antwortete Ferrathyn und nippte an seinem Glas. »Kennst du seine Geschichte?«


      »Nur vage«, erklärte ich und pries die redseligen Plattfüße, die in der Nacht an mir vorbeigezogen waren. »Ich weiß, daß er ursprünglich aus Kä kam.«


      Ferrathyn schüttelte den Kopf. »Nicht ursprünglich. Vor vielen tausend – vielleicht zehntausend – Jahren wurde er hier in Raithskar gefunden, in unseren eigenen kostbaren Erzminen. Zu dieser Zeit hatten die Könige in Kä Gewalt über alles Land zwischen den Mauern der Welt. Das Juwel wurde als Tribut an König Beykoth oder König Veytoth geschickt – die Aufzeichnungen sind in diesem Punkt widersprüchlich – und blieb dort für Hunderte von Jahren, bis zum Sturz der Könige und zur Plünderung von Kä.«


      »Als Serkajon ihn zurückbrachte«, warf ich ein.


      »Ja«, nahm Thanasset den Faden auf. »Unser geachteter Ahnherr brachte ihn in seine angestammte Heimat zurück, und seit Tausenden von Jahren ist er das Symbol der Macht und der Autorität des Rates der Vorsteher von Raithskar gewesen.«


      Unser Ahnherr, dachte ich. Markasset kommt aus einem guten Stall. Oder? Für die Könige Gandalaras muß Serkajon im Grunde ein Dieb gewesen sein. Ich wandte mich von diesem Gedanken ab, nur um festzustellen, daß das, was Ferrathyn sagte, mich zu ihm zurückbrachte.


      »Die Nachkommen der Könige gingen nach Eddarta, nachdem sie der Plünderung entkommen waren, und sie beherrschen diese Stadt immer noch. Sie beanspruchen den Ra'ira seit langem als ihr rechtmäßiges Eigentum – mit einer gewissen Berechtigung. Die Lords von Eddarta behaupten, daß der Stein, da er den alten Königen freiwillig gegeben wurde, nach Familienrecht ihnen gehört.«


      »Unsere Erwiderung«, ergänzte Thanasset, »ist, daß das Juwel den Königen von Gandalara gegeben wurde. Da es solche Könige nicht mehr gibt, sind die Rechte an dem Stein an uns zurückgefallen.« Er kicherte – ein tiefer, warmer Laut. »Außerdem ist – oder war – er in unserem Besitz.«


      Sei im Besitz und du wohnst im Recht, ging es mir durch den Sinn, während ich sagte: »Dann glaubt ihr, daß die Lords von Eddarta hinter diesem Raub stecken?«


      »Es ist eine Möglichkeit«, erklärte Ferrathyn. »Im Besitz des Ra'ira zu sein, würde zweifellos das Prestige der Lords von Eddarta erhöhen – außer in Raithskar natürlich.« Sein Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an.


      »Sie könnten durchaus versuchen, das Königreich neu zu erschaffen und von Eddarta aus zu herrschen, anstatt aus dem verlorenen Kä. Einige der Städte in ihrer Nähe, die bereits von ihren reichen Ernten und dem florierenden Markt abhängen, könnten ihren Anspruch vielleicht sogar unterstützen.«


      »Aber viele andere würden das nicht tun«, bemerkte Thanasset mit leiser Stimme. »Es würde zu Kämpfen kommen, wie es sie nicht mehr gegeben hat, seit der Erste König die Ummauerte Welt vereinte. Es gäbe keine Sicherheit mehr für Karawanen – keinen Handel – und fast kein Wasserteilen.«


      »Es würde alles auseinanderreißen und zum Zerfall bringen.« Ferrathyn beugte sich vor, als wolle er mich mit der Bedeutung dessen, was er zu sagen hatte, beeindrucken. »Wir können nicht zulassen, daß das geschieht; wir müssen den Ra'ira zurückbekommen!«


      Ich war pflichtschuldig beeindruckt. Ja, sogar ein wenig erschreckt von der Heftigkeit des Mannes. Und verblüfft. Die Männer des Polizeitrupps hatten die ganze Angelegenheit wie einen normalen Juwelendiebstahl behandelt – ein ganz besonderes Juwel, sicher, aber ein einfacher Raub. Es war ihre Aufgabe, die Diebe zu finden. Und ihre Selbstachtung stand auf dem Spiel – daß irgend jemand den Schatz ihrer Stadt gestohlen hatte, war kränkend.


      Aber ich hatte in diesen rauhen Stimmen nichts gehört, was mit der Leidenschaft vergleichbar war, die sich in den leisen Tönen dieser beiden Männer verbarg. Der Ra'ira hatte eine Bedeutung für sie, die weit über das hinausging, was die Bürger der Stadt sich je gedacht hatten. Ihnen zuzuhören, vermittelte mir das Gefühl, gerade sei Erzherzog Ferdinand ermordet worden.


      »Seid ihr sicher, daß Eddarta hinter dem Diebstahl steckt?« fragte ich.


      Ferrathyn ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken, während Thanasset sein Glas nachfüllte. Er nahm einen kräftigen Schluck, bevor er antwortete. »Tatsächlich sind wir uns gar nichts sicher. Als der Raub entdeckt wurde, versuchten wir ihn aus zwei Gründen geheimzuhalten. Erstens sahen wir keine Notwendigkeit, die Einwohnerschaft zu beunruhigen. Und zweitens ... nun ...«


      »Wir glaubten, daß irgend jemand aus der Stadt ihn genommen haben muß«, schloß Thanasset. »Die Art und Weise seiner Aufbewahrung ist nicht überall bekannt. Wer immer den Diebstahl plante, benötigte genaue Informationen. Also baten wir Zaddorn, die Stadt zu durchsuchen.«


      »Haus für Haus?« fragte ich erstaunt. »Mit Verlaub, das ist keine Methode, etwas geheimzuhalten!«


      Sie lachten, und ich war froh, zu spüren, daß die Spannung im Raum verebbte.


      »Nichts so Offensichtliches«, sagte Ferrathyn. »Zaddorn und seine Männer haben Kontakte – Informationsquellen –, die von allem wissen, was in Raithskar vor sich geht.«


      Also hat selbst diese Welt eine Unterwelt, dachte ich bei mir, und mit diesem Gedanken verband sich von selbst ein Name: Worfit. Und Markasset? Wie eng war seine Verbindung mit diesen Leuten?


      »Ich stelle ungern dieselbe Frage zweimal«, erklärte ich, »aber noch einmal: Warum? Warum sollte irgend jemand innerhalb Raithskars den Ra'ira stehlen wollen?«


      »Erpressung«, sagte Thanasset knapp und zuckte dann die Achseln. »Das war zumindest Zaddorns Theorie. Welche anderen Gründe könnte es geben? Es ist der einzig gangbare Weg, Geld aus dem Diebstahl zu machen.«


      »War seine Theorie?« fragte ich. »Warum hat er seine Meinung geändert?«


      »Ein Viertelmond verging ohne eine Nachricht von den Dieben, und alles Nachforschen von Zaddorn erbrachte überhaupt nichts«, erklärte Ferrathyn. »Entweder ist es das bestgehütete Geheimnis in Raithskars langer Geschichte, oder die Halbwelt weiß tatsächlich nichts darüber.«


      »Und so gibt er jetzt Eddarta die Schuld«, sagte ich und unterließ es, das Aufgebot zu erwähnen, das ich gesehen hatte.


      »Ja«, stimmte Ferrathyn zu. »Es war eigentlich meine Idee, die die neue Theorie hervorbrachte. Als Zaddorn nichts herausfinden konnte, kam er zu uns«, er machte eine Geste, die Thanasset mit einschloß, »auf der verzweifelten Suche nach irgendeinem Hinweis. Er griff meinen Vorschlag über die Städterivalität auf und ermittelte mit seiner üblichen scharfen Intelligenz rasch, daß der Ra'ira, falls er die Stadt verlassen hatte, das nur mit Gharlas Karawane getan haben konnte.«


      »Und hier kommst du ins Spiel, Sohn.«


      Da war es also endlich. Ich streckte mein Glas vor, um es nachfüllen zu lassen und war überrascht, daß meine Hand nicht zitterte.


      »Dieses Mädchen, Illia, überbrachte mir die Nachricht, die du für mich zurückgelassen hattest. Als Gharlas verdächtigt wurde, vertraute ich Ferrathyn an, daß du dich bei dessen Karawane verpflichtet hattest. Natürlich haben Ferrathyn und ich, als wir dich so früh zurück sahen, uns gefragt ...«

    


    
      Du hast dich gefragt? dachte ich. Du solltest dir sicher sein.

    


    
      »Hast du irgend etwas gesehen oder gehört, Markasset«, fragte mich Ferrathyn, »das dich vermuten läßt, unsere Diebe seien mit deiner Karawane gezogen?«


      Wie, zum Teufel, konnte ich ihnen antworten? Doch antworten mußte ich, und ich hatte nur ein paar Sekunden, um zu entscheiden, was ich sagen wollte. Die Wahrheit? »Tut mir leid, Leute, ich bin hier selbst fremd.« Ich hatte die böse Ahnung, daß ich mir damit einen längeren Aufenthalt im hiesigen Gegenstück eines Irrenhauses einhandeln würde. Würden sie mir glauben, wenn ich ihnen sagte, ich sei Ricardo Emilio Carillo, und daß mir auf irgendeine Weise, die ich nicht begriff, Markassets fehlerloser Körper und sein fehlerhaftes Gedächtnis geliehen worden waren? Das schien mir unwahrscheinlich.


      Aber ich konnte auch nicht lügen. Nicht aus Skrupel, »meinen« Vater anzulügen – obwohl ich auch in dieser Hinsicht einen gewissen Widerwillen verspürte –, sondern weil es einfach nicht möglich war. Eine gute Lüge muß auf einer gesunden Kenntnis der Wahrheit beruhen, sonst hält sie nicht einmal einen Augenblick stand.


      Selbst eine zensierte Version der Wahrheit würde nicht funktionieren. Wenn ich sagte: ›Ich kann mich nicht erinnern‹, würde ich wie ein Mafioso klingen, der vor einem Kongreß-Ausschuß aussagt.


      Aber ich mußte etwas sagen, und zwar schnell!


      »Es tut mir leid, Obervorsteher, aber ich kann da keine Hilfe sein. Ich erinnere mich nicht an verdächtiges oder sonderbares Verhalten bei irgendeinem der Karawanenreisenden.«


      Ich wartete auf weitere Fragen, aber Ferrathyn nickte nur. »Nicht zu ändern. Aber ...« – ich hatte in meiner Erleichterung einen Mundvoll Faen genommen; er wurde bitter, und ich mußte kämpfen, um ihn hinunterzuschlucken – »warum bist du dann so eilig nach Raithskar zurückgekehrt?«


      Ich sah ihn direkt an und erklärte mit aufrichtigster Stimme: »Obervorsteher, mit allem gebotenen Respekt, aber das ist eine persönliche Angelegenheit. Ich versichere dir, daß sie nicht das geringste mit dem Ra'ira zu tun hat.«


      Log ich? Oder sagte ich die Wahrheit? Ich wußte es nicht. Aus Markassets Erinnerung brandete keine Welle der Schuld hoch, aber ich konnte nicht darauf vertrauen, daß das auch bedeutete, er war nicht irgendwie darin verwickelt.


      Der Obervorsteher sah mich lange zwei Sekunden an. Er blickte freundlich, verdutzt und nur ein wenig betrübt. »Ich verstehe«, sagte er und seufzte. »Nun, wir werden es schon bald wissen. Zaddorn hat gestern einen nur mit Nahrung und Wasser versehenen Spezialtrupp ausgesandt. Sie können etwa anderthalb mal schneller reisen als die schwerbeladene Karawane – aber selbst dann dürfen wir sie nicht vor einem Mond zurückerwarten. Wir werden einfach Geduld haben müssen.«

    


    
      Einen Mond, dachte ich bei mir. Es wird weit länger dauern. Die Karawane hat einen neuntägigen Vorsprung. Das bedeutet, daß Zaddorns Trupp mindestens ... ah ... achtzehn Tage brauchen wird, bis er sie erreicht hat, und dann werden sie mindestens genauso lange brauchen, um zurückzukehren ...

    


    
      Meine Kette von Folgerungen wurde abrupt durchtrennt, als ich erkannte, daß ich nicht wußte, wie lange ein »Mond« in Gandalara dauerte. Auf meiner Welt waren es neunundzwanzig und ein halber Tag, aber wenn ich mich auf irgendeinem Planeten befand, der Deneb oder Fomalhaut umkreiste, konnte dessen »Mond« eine völlig andere Periode sein.


      »Falls er überhaupt gefunden werden kann«, sagte Thanasset, »können wir darauf vertrauen, daß Zaddorn ihn letzten Endes ausfindig macht. Er ist hartnäckig, klug und gerissen.«


      Ferrathyn nickte. »Das ist er. Und er haßt es, aufzugeben.« Plötzlich kicherte er. »Es könnte durchaus sein, daß er den Stein doch noch hier in der Stadt findet.« Das Kichern wurde zu lautem Lachen, und das alte Gesicht legte sich in zahllose belustigte Fältchen. »Oh«, keuchte er, »ich sehe es vor mir: Der Trupp meldet sich zurück, erschöpft, niedergeschlagen, von der Hitze der Wüste ausgetrocknet, und sein Führer berichtet traurig: ›Zaddorn, wir haben keine Spur des Ra'ira gefunden.‹«


      »Und Zaddorn«, fuhr Thanasset, mit seinem Freund lachend, fort, »blickt von seinem Schreibtisch auf, mit diesem abwesenden Ausdruck, den er immer hat, wenn seine Gedanken mit etwas anderem beschäftigt sind, und sagt ›Ach das! Wir haben ihn vor dreißig Tagen gefunden!‹ Er hätte gewiß zwölf ziemlich aufgebrachte Männer zu besänftigen!«


      »Und es wäre meine Schuld«, meinte Ferrathyn, »da es meine Idee war, die sie hinter der Karawane hergeschickt hat!« Er kicherte wieder und schüttelte den Kopf. »Und ich kann auch nicht sagen, daß mir das leid tut. Zaddorn ist ein guter Mann, sehr fähig, aber die eigenen Wege, die er immer geht, haben mir in der Vergangenheit genug Kopfschmerzen bereitet.« Er leerte sein Glas und stand auf. »Also, ich muß gehen. Ich sehe dich morgen früh, Thanasset?« Es war mehr eine rhetorische Frage.


      »Natürlich«, erwiderte Thanasset, stand auf und begleitete Ferrathyn zur Tür. »Als erstes werde ich mich um die Straße der Schneider kümmern müssen; an ihr ist seit acht Monaten nichts mehr getan worden, und die Radfurchen werden immer schlechter. Ich habe gestern eine Meldung darüber bekommen. Und dann werde ich versuchen, irgendwie die hundert anderen Dinge, die auf mich warten, zu erledigen. Die ganze Angelegenheit hat mich völlig aus der Routine gebracht.«


      »Ich weiß«, meinte Ferrathyn mitfühlend. »Du solltest meinen Schreibtisch sehen.« Er wandte sich zu mir und lächelte. »Es war mir ein Vergnügen, dich endlich kennenzulernen, Markasset.«


      Ich stand auf und verbeugte mich, wie schon einmal. »Du ehrst mich, Obervorsteher.«


      Dann verließen beide den Raum, und ich fiel in meinen Stuhl zurück. Ich konnte ihre Sandalen wispern hören, als sie über den polierten Holzboden zur Vordertür gingen. Und ich hörte ihre Stimmen.


      »Ein Junge mit einer höflichen und gewandten Zunge«, sagte Ferrathyn leise. »Er gereicht dir zur Ehre, alter Freund.«


      »Danke«, erwiderte Thanasset, und ich hörte, wie die schwere Tür sich öffnete. »Bis morgen dann.«


      »Ja. Wohlergehen bis dann.«


      Thanasset kam zurück und füllte schweigend erst sein und dann mein Glas. Aber er trank nicht. Er saß einfach nur da, mir gegenüber, und starrte düster in sein Faen, tippte gegen das Glas und beobachtete die leichte Bewegung der Flüssigkeit. Seine Zungenspitze spielte um den rechten Eckzahn, aus derselben Gemütsverfassung heraus, die mich vielleicht dazu gebracht hätte, mit den Fingern auf dem Tisch zu trommeln. Er machte sich Gedanken. Er war besorgt, beunruhigt.


      Und das war ich auch – und zum ersten Mal, seit ich in der Wüste erwacht war, nicht einfach meinetwegen. Ich mochte diesen Mann. Ob das eine Übertragung von Markasset war, konnte ich nicht sagen, aber es blieb der Umstand, daß ich eine starke Sympathie für ihn empfand. Ich erinnerte mich, was einer der Männer in dem Verfolgungstrupp gesagt hatte, irgend etwas darüber, »den flohstichigen alten Mann« einzusperren und ihn dazu zu überreden, ihnen alles zu sagen. Sie hatten natürlich Thanasset gemeint – der Ra'ira war ihm gestohlen worden. Glaubten sie ...


      »Vater, bist du in Schwierigkeiten?« fragte ich leise.


      Er blickte mit demselben Ausdruck zu mir hoch, den ich auf seinem Gesicht bemerkt hatte, als er mich Ferrathyn vorstellte. Er schien etwas sagen zu wollen und entschied sich dann offensichtlich dagegen. »Ich weiß nicht, Sohn. Vielleicht«, erklärte er schließlich. »Ich werde natürlich nicht des Diebstahls verdächtigt, aber ... ich könnte einem Verfahren wegen sträflicher Nachlässigkeit unterzogen werden.«


      »Die Tür«, sagte ich, und er nickte. »Hast du diese Tür nicht verriegelt?«


      Er schlug mit der flachen Hand auf den neben ihm stehenden Tisch. Ferrathyns Glas, das immer noch dort stand, sprang von der Tischfläche. Trotz des dicken, grünen Teppichs, der das Parkett bedeckte, wäre es beim Aufprall zerbrochen. Mit einer unglaublichen Reaktionsschnelligkeit – ich hatte keine Ahnung, daß ich sie besaß – beugte ich mich vor und fing es mitten in der Luft auf. Thanasset nahm kaum Notiz davon. »Ich habe diese Tür verriegelt, als Ferrathyn ging!« stieß er hervor. »Bei meiner Ehre!«


      Ich setzte das Glas in das Regal, in dem der Krug stand. »Ich glaube dir, Vater. Die Frage ist: Wie kamen die Räuber dann herein? Sie kann eindeutig nicht von draußen aufgesperrt werden?«


      »Eindeutig nicht.«


      Ich dachte eine Minute nach. Wenn sich in diesem Raum immer ein Vorsteher aufhielt, war es unwahrscheinlich, daß Besucher, selbst der Sohn eines Vorstehers, eingelassen wurden. Es schien ziemlich sicher, daß Markasset nicht mehr über den Raum selbst wußte als Ricardo; so konnte ich frei Fragen stellen.


      »Was würde passieren, wenn der verantwortliche Vorsteher plötzlich krank wird oder tot umfällt? Wie würden die anderen die Tür aufbekommen?«


      Thanassets Brauen versuchten, über seine vorstehenden Augenwülste nach oben zu kriechen. »Dazu würde es nie kommen. Einem so kranken Mann würde es nie erlaubt, den Dienst zu übernehmen!«


      »Nicht wenn man weiß, daß er krank ist – natürlich nicht«, stimmte ich zu. »Aber wenn irgend etwas Unerwartetes geschieht? Angenommen ... sein Herz hört einfach auf zu schlagen?« Es gab keine Möglichkeit auf Gandaresch »Herzinfarkt« zu sagen.


      Sein Gesicht verlor den verblüfften Ausdruck. »Oh, ich verstehe! Du denkst an einen rein hypothetischen Fall: daß die innere Bewußtheit eines Mannes es aus irgendeinem Grund verfehlt, ihn über die Möglichkeit eines bevorstehenden Versagens zu informieren.«


      Innere Bewußtheit? wunderte ich mich.


      »Ich habe nie von einem solchen Fall gehört. Aber angenommen, so etwas könnte passieren, würden wir wohl mit einer Axt an die Tür heran müssen.«


      Es gelang mir, meine Züge nicht entgleisen zu lassen, aber im Innern glotzte ich ihn an wie ein Idiot. Die Wachschicht dauerte einen Drittel Tag – acht Stunden –, und Thanasset hatte nie davon gehört, daß ein Mann nicht mindestens acht Stunden vor seinem Tod von einer ernsthaften Fehlfunktion gewußt hatte.

    


    
      Keine Ärzte, dachte ich überwältigt. Keine Labortests, keine von außen kommenden Diagnosen. Nur eine ›innere Bewußtheit‹. Ich muß sie ebenfalls haben. Vielleicht wird mir das seltene Privileg zuteil, zweimal im voraus zu wissen, daß ich sterben werde!


      Aber, so mahnte ich mich selbst, das gilt nur für innere Körperdefekte. Meine ›innere Bewußtheit‹ gibt mir keine Nachricht darüber, ob ich für den Diebstahl des Ra'ira hingerichtet werde oder nicht!

    


    
      »Wie funktioniert das Schloß?« fragte ich, um meine Überraschung und Verwirrung zu verbergen.


      Thanasset hob die Schultern. »Das ist eine Sache, die außerhalb des Rates nicht allgemein bekannt ist, aber ich denke, es ist nicht schlimm, wenn ich es dir sage, jetzt, da nichts mehr da ist, das geschützt werden müßte. Das Gebäude ist sehr alt, und das Schloß an jener Tür wurde nie ausgewechselt. Aber sein Alter beeinträchtigt es nicht – es sind die stärkste Tür und das sicherste Schloß, die ich je gesehen habe. Die Tür ist einen Schritt breit und eine halbe Hand dick, massives Holz, mit Rakor verstrebt und genagelt.«


      Rakor. Markassets Erinnerungen kamen durch. Das war das Wort für das »edelste aller Metalle« – aber die Erdentsprechung war ›Stahl‹. Offensichtlich waren in Gandalara Eisenminen nicht gerade weit verbreitet.


      »Es gibt insgesamt fünf Stahlhalterungen oder -ösen«, fuhr er fort, »zwei an der Tür selbst, eine rechts in der Wand auf der Seite der Angeln, zwei gegenüber auf der linken Seite. In diesen Halterungen gleitet ein schwerer Holzriegel. Soll die Tür aufgesperrt werden, schiebt man den Riegel von der Tür weg nach links, so daß er nur noch in den Wandösen ruht. Soll verriegelt werden, schiebt man ihn soweit vor, bis er in die Öse auf der Angelseite greift. In dem Riegel ist ein Loch, das einem in der Halterung entspricht, und ein daumenstarker Stahldorn paßt durch beide. Der Riegel läßt sich nicht bewegen, solange der Dorn nicht entfernt ist.«


      »Und du hast den Dorn eingesteckt?«


      »Aber ja. Ich erinnere mich deutlich daran.«


      Ich glaubte ihm. Und nicht nur, weil ich ihn mochte. Es ergab keinen Sinn, zu glauben, daß er die Tür absichtlich nicht verriegelt hatte und erwartete, damit ungeschoren davonzukommen. Er war weder dumm noch verantwortungslos. Daß der Ra'ira aus seiner Obhut gestohlen worden war, quälte ihn zutiefst, und sein Verlangen, den Stein zurückzubekommen, wurde durch seine Bestürzung wegen des Rätsels um das Schloß überlagert.


      Irgendwie war diese Tür durch die Diebe selbst geöffnet worden. Aber wie? Ich hatte genausowenig eine Antwort wie Thanasset.


      »Ich würde mir diesen Raum gern einmal ansehen«, sagte ich.


      »Wie ich schon sagte, wird das jetzt wohl keinen Schaden mehr anrichten können. Ja, wir werden morgen dorthin gehen. Ich habe heute einen freien Tag, und ich brauche die Ruhe.« Er musterte mich und lächelte schief. »Und du brauchst ein Bad. Du bist voller Salz und Staub.« Wir standen beide auf. »Bade und wechsele die Kleider. Das Mittagessen wird bereitstehen, wenn du fertig bist.«


      Ein Bad und etwas zu essen! Plötzlich war nichts wichtiger.
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      Ich erinnerte mich, wo »mein« Zimmer war. Ich eilte die Treppe hinauf, die vom Vordereingang nach oben führte. Sie bestand aus Holz, aber die Stufen waren mit rauhflächigen Kacheln ausgelegt – zur Sicherheit, vermutete ich, und um das kostbare Holz zu schonen.

    


    
      Vom Kopf der Treppe führte ein Flur nach rechts, und die zweite Tür auf der linken Seite war die meines Zimmers.


      Ein weiteres der großen Holzgitterfenster in der gegenüberliegenden Wand blickte auf den Nachbargarten. Über dem Fenster war ein dichter Stoffvorhang angebracht, dessen Falten jetzt von einem großen, in die Mauer eingelassenen Holzhaken beiseitegehalten wurden.


      Vor dem Fenster lag ein mannsgroßes Webpolster, sehr ähnlich denen, die ich im Erfrischungshaus gesehen hatte; es schien allerdings ein wenig größer und dicker. Daneben lag, sauber gefaltet, eine leichte, weiche Decke. Dies sollte mein Bett sein, und es sah ausreichend bequem aus.


      Ich drehte mich zu einer der Seitenwände, die vollständig von schmalen, mit Bronzescharnieren verbundenen Holztüren bedeckt war. Als ich an den beiden Griffen in der Mitte der Wand zog, falteten sich die Türen auf und enthüllten raumlange Borde, die sich im Halbmeterabstand vom Boden bis zur Decke erstreckten.


      Donnerwetter, dachte ich, als mein Blick auf den Inhalt fiel. Markasset weiß sich zu kleiden!


      Auf den Borden befand sich, säuberlich geordnet, eine enorme Garderobe aus farbenprächtigen Tuniken, Hosen und Gürteln. Und Stiefel und Kopfschals. Und Sandalen. Und Schmucknadeln, Ringe und entweder für Hals oder Taille vorgesehene Metallketten.


      Ich nahm eine hellgelbe Tunika heraus und schüttelte sie auseinander. Sie hatte lange Ärmel, einen Stehkragen und reichte mir bis zur Mitte der Oberschenkel. Ich sah wieder auf den Kleidervorrat und entdeckte eine leuchtend grüne, ärmellose Jacke von etwa derselben Länge. Sie war schwer und kunstvoll bestickt und gelb eingefaßt – sie paßten wundervoll zusammen!


      Aber ich legte sie zurück. Zum einen unterschied sie der Umstand, daß sie absichtsvoll koordiniert waren, von der gewöhnlichen Straßenkleidung, die ich bisher gesehen hatte; sie dienten höchstwahrscheinlich formalen Anlässen. Zum anderen waren sie, obwohl ich sie bewunderte und sie sehr gerne getragen hätte, ein wenig zu ... aufdringlich für den Augenblick. Ich lernte zwar immer mehr über diese Welt, aber ich war immer noch ein Fremder. Besser, so überlegte ich, so wenig Aufsehen wie möglich erregen.


      Also wählte ich eine relativ schlichte blaue Tunika und legte sie zusammen mit einem Paar Sandalen auf das Webpolster. Dann entledigte ich mich erleichtert der Kleider, in denen ich mich gefunden hatte, als ich in der Wüste erwacht war. Die Fa'aldu in Yafnaar hatten sie sorgfältig gewaschen, aber durch die drei Tage in der Wüste waren sie wieder völlig verstaubt. Ich schüttelte die Stiefel ab und stellte sie neben die übrige Fußbekleidung in den Wandschrank. Die Kleider legte ich in einem Haufen in die Ecke.


      Auf einem der Borde lag ein kurzer, leicht abgetragener Bademantel aus weichem, dickem Gewebe. Ich zog ihn über und ging nach unten; unter meinen bloßen Füßen spürte ich angenehm die rauhen Fliesen.


      Ich ging zur Hintertür hinaus und den Pfad, den ich gekommen war, zurück bis zu den Gebäuden am Ende des Gartens. Ich sah nach Keeshah und lächelte. Er schlief tief und fest auf dem Boden, er lag auf der Seite, gerade soweit verdreht, daß eins der mächtigen Vorderbeine in der Luft hing. Ich verspürte den starken Impuls, hineinzugehen und das lichtere Fell an seiner Brust zu kraulen, aber ich wußte, daß es ihn stören würde.

    


    
      *Schlaf gut, Keeshah*, dachte ich ihm zu. *Du verdienst es.*

    


    
      Als habe mein Gedanke ihn undeutlich erreicht, bewegte er sich im Schlaf, senkte die erhobene Pranke und rollte sich zusammen, um den Kopf auf ein ausgestrecktes Hinterbein zu legen. Und ich machte mich zum Badehaus auf.


      Es war nur zwei Türen entfernt in der langen Reihe von Nebengebäuden, die das Grundstück nach hinten abschlossen. Es war nicht groß, nur ein quadratischer Raum mit einem eingesenkten rechteckigen Becken, das gerade lang genug war, daß ich mich ausgestreckt hineinlegen konnte, und so tief wie die Badewannen, an die ich gewöhnt war. Die Wanne war bis über den Rand mit hellgrauen Fliesen ausgelegt, die alle mit einem komplexen geometrischen Muster aus feinen, blauen Linien geschmückt waren.


      Ein armdickes Keramikrohr führte von der Decke nach unten, offensichtlich von einer Zisterne auf dem Dach. Kein Problem, das Wasser da hochzupumpen, überlegte ich. Der See am Fuß der Skarkelfälle liegt höher am Hang als die Stadt – das ergibt genügend Druck. Und das Wasser, das in der Zisterne steht, müßte sonnengewärmt sein.


      Neben dem Rohr hing ein Seil. Ich zog daran und wurde damit belohnt, daß Wasser in die Wanne floß. Auf einem Sims in der Ecke lagen ein Stapel kratzig aussehender Handtücher und mehrere Seifenstücke. Ich nahm eines – der Duft war seltsam aber angenehm – und stieg in die Wanne. Das Wasser war behaglich warm, und ich glitt die glatten Fliesen hinunter, bis nur noch mein Kopf über dem Wasser war. Ich weichte mich eine Weile einfach nur ein, entspannte mich zum ersten Mal, seit ich in der Wüste erwacht war, wirklich. Ich ließ meine Gedanken wandern.


      Es war offensichtlich, daß die Firma Thanasset & Sohn in der Klemme steckte. Thanasset wurde, zumindest in einigen Kreisen, verdächtigt, den Raub des Ra'ira angestiftet oder begünstigt zu haben. Im Allermindesten war er offensichtlich in seiner Obhut des Ra'ira nachlässig gewesen und hatte so zu dem Verbrechen beigetragen. Und eine Person – ein sehr wichtiger Polizeichef Zaddorn – verdächtigte Markasset der Komplizenschaft an demselben Delikt. Von Markasset konnte sogar gesagt werden, daß er ein Motiv hatte: Ein gewisser Unterweltcharakter namens Worfit war sehr erpicht, ein größeres Darlehen zurückerstattet zu bekommen.


      Markasset war in einer Hinsicht besser dran als sein Vater: Er brauchte nur seinen Sha'um zu nehmen und in eine andere Stadt zu reiten. Meines Erachtens war das genau das gewesen, was er versucht hatte, als er sich für die Karawane anwerben ließ – wenngleich er offensichtlich klug genug gewesen war, inkognito zu reisen und Keeshah in größerem Abstand folgen zu lassen.


      Hatte Markasset mit dem Juwelendiebstahl zu tun? Ich konnte in dieser Hinsicht einfach zu keiner Entscheidung gelangen. Alles, was ich bisher über ihn erfahren hatte, bestätigte mir, daß Markasset ein ziemlich wilder junger Mann gewesen war – aber ich wollte nicht glauben, daß er einen Raub begehen würde, für den sein eigener Vater die Schuld bekommen mußte.


      Außerdem, wenn er mit dabeigewesen war, bedeutete das, daß sein Job bei der Karawane Teil des Plans gewesen war, und daß der Stein auf dem Weg nach Eddarta war. Das war mehr als Raub, das war Verrat. Und ich glaubte nicht, daß Verrat in Markassets Charakter lag.

    


    
      Oder nein – Moment mal! Angenommen, Markasset hat dabei geholfen, das Ding für eine Erpressung zu stehlen, und dann haben die Gauner ihn hintergangen? Wenn sie ihn bedroht hatten, würde das seine Flucht mit der Karawane erklären.

    


    
      Nein. Es hatte keine Lösegeldforderung gegeben. Und überhaupt, ich wollte nicht glauben, daß Markasset vor einem Kampf davonlief.

    


    
      Aber es scheint sicher, daß er vor einer Geldschuld davongelaufen ist. Wo liegt der Unterschied?

    


    
      Ich wußte es nicht. Ich war Markasset aufreizend nahe, aber ich kannte ihn noch immer nicht. Aber irgend etwas – vielleicht wie ich zugeben mußte, meine irrationalen Hoffnungen – sagte mir, daß, egal wie es aussah, Markasset nicht wirklich davongerannt war.


      Könnte er das gestohlene Juwel verfolgt haben? fragte ich mich, um den Gedanken im selben Moment wieder zu verwerfen. Nein, die einzige Möglichkeit, wie er vom Raub erfahren haben könnte, war, selbst darin verwickelt zu sein.

    


    
      Und was ist mit Worfit? Könnte er den Ra'ira als Bezahlung für Markassets Schuld verlangt haben? Oder hat er mit diesem ganzen Schlamassel überhaupt nichts zu tun?

    


    
      Nachdem ich alles, was ich wußte, mindestens zehnmal durch meine Gehirnwindungen gejagt hatte, gab ich auf. Mein gesamtes Wissen über Detektivarbeit entstammte der extensiven Lektüre von Kriminalromanen, was ungefähr so ist, als versuche man Latein zu lernen, indem man ›Quo Vadis?‹, ›Spartakus‹ und ›Ben Hur‹ liest. Das bringt einen nicht zu amo-amas-amat.


      Ich hielt mich für einen rationalen, überlegt handelnden Menschen mit einer überdurchschnittlichen Intelligenz und einem über ein halbes Jahrhundert im Denken trainierten Gehirn. Es war lange her, seit ich meinen Unterricht in elementarer Logik gehabt hatte, aber etwas davon war hängengeblieben. Wenn A gleich B und B ungleich C, dann A ungleich C. Nur zu wahr, aber keine Hilfe, wenn man nicht weiß, was A, B und C sind. Es ist unmöglich, eine Kette von Syllogismen zu konstruieren, wenn man die Objekte oder Operatoren nicht kennt.


      Es lief alles auf die eine Sache hinaus, die mich plagte, seit ich nach Gandalara gekommen war: Mangel an Information. Nur, daß diese spezielle Information absolut notwendig für mein und Thanassets Überleben war. Verdammt!


      Thanasset konnte nicht so aus Raithskar davonlaufen, wie es Markasset möglich war. Der junge Mann war ziemlich ungebunden gewesen. Aber Thanassets Tätigkeit, seine Karriere, seine Freunde, sein Leben waren hier in Raithskar.


      Und ich konnte ihn nicht verlassen.


      Da wußte ich, daß ich bereits eine Bindung entwickelt hatte. Ich war mir nur nicht sicher, wann es geschehen war. Vermutlich gleich, als ich Thanasset gegenüberstand. Aber ich wußte jetzt, daß ich, wie immer ich auch nach Gandalara gekommen sein mochte, hier war. Raithskar war jetzt meine Heimat, und ich hatte ein Leben zu leben. Und ich würde es unumstößlich so ehrenhaft leben, wie ich mein erstes gelebt hatte. Das bedeutete, es mit Thanasset durchzustehen, mochte kommen, was da wolle.


      Ich setzte mich auf, schrubbte mich ab und ließ das Wasser ablaufen. Dann kletterte ich hinaus und griff nach einem der Handtücher. Sie waren faserig und steif und kratzten das Wasser mehr ab, als daß sie es aufsogen. Meine Haut kribbelte, als ich trocken war. Ich zog den Bademantel an und ging zurück in mein Zimmer.


      Während ich mich anzog, hörte ich unten Stimmen. Eine davon war Thanassets, aber die beiden anderen klangen höher. Worte konnte ich nicht verstehen. Eine der höheren Stimmen sagte sehr wenig und verstummte dann ganz, während die andere fortfuhr, mit Thanasset zu sprechen.


      Dann klopfte es an meiner Tür, und die Stimme, die unten verstummt war, sagte: »Bist du angezogen, junger Mann? Ich komme herein.« Ich war überrascht, ja, verblüfft – die Stimme hätte der Mutter meines Vaters gehören können, Großmama Maria Constanza!


      »Angezogen«, erklärte ich unnötigerweise. Sie kam bereits herein.


      Einen Augenblick lang erstarrte ich. Das Ding, das hereinkam, hätte einem Alptraum entsprungen sein können.


      Der affenartige Kopf war kahl bis auf einen schwarzen Haarkranz, und die gräuliche Haut war unglaublich runzlig. Die tiefliegenden Augen schienen böse zu glitzern. Die Eckzähne in dem halbgeöffneten Mund schimmerten weiß im Sonnenlicht, das durch das Fenster hereinfiel. Eine Mischung aus der Mumie und Dracula war irgendwie von der Leinwand herunter in meine Gegenwart gestiegen.


      Der verhutzelte Schrecken sprach: »Was fehlt dir, Junge? Bist du krank?«


      Und der Bann war gebrochen. Ricardos Bewußtsein hatte jenen ersten erschütternden Eindruck empfangen. Als dann Markassets Erinnerungen hereinströmten, war es, als verwandelte ich mich von einem Bild in einem Zerrspiegel zurück ins Original. Und die Person, die mir gegenüberstand, war eine sanfte, alternde Dame mit einem süßen, verdutzten Lächeln auf dem Gesicht. Lavendel und Spitzenhäubchen, dachte ich und hieß sie mit einem Lächeln ehrlicher Freude willkommen.


      »Milda, Schatz!« hörte ich mich sagen. »Du hast mich erschreckt!« Und ich breitete die Arme aus.


      Sie war mit drei raschen Schritten bei mir und umarmte mich wild und heftig. Sie war einen halben Kopf kleiner als ich; sie preßte ihren Kopf gegen meine Schulter, während sie mir fast die Luft aus dem Leib drückte.


      »Ach, Markasset!« sagte sie. »Es ist so schön, dich wiederzusehen! Ich dachte, du würdest Monde weg sein – oder gar Jahre!«


      »Aber ich bin zurück, wie du sehen kannst!« sagte ich lachend und drückte sie an mich.


      Sie schob mich weg und versuchte, streng auszusehen. Aber der sanfte alte Mund bebte weiter am Rand eines Lächelns. »Dein Vater sagt, daß du so schnell wie möglich zu Tisch herunterkommen sollst. Und benimm dich!« fügte sie hinzu. »Wir haben einen Gast.«


      »Jemand, den ich kenne?«


      »Das will ich meinen! Illia ist hier und – bei all ihrer Unbesonnenheit – scheint das Mädchen doch ernsthaft besorgt deinetwegen. Dein Vater bat sie, zum Essen zu bleiben.« Sie hielt inne, zögerte und fragte dann schließlich: »Neffe, du weißt, ich bin nicht neugierig.« – Das ist wahr, sie ist es tatsächlich nicht, übermittelten mir Markassets Erinnerungen – »aber ... hat dieses konfuse Ding wirklich Grund zur Sorge?«


      Ich sagte ihr die Wahrheit: »Ich bin nicht sicher – nein, ich versuche nicht, dich abzuspeisen, Schatz«, fügte ich hinzu, als ihr Gesicht einen verletzten Ausdruck zeigte. »Ich weiß es wirklich nicht. Vielleicht sehe ich klarer, nachdem wir beim Essen darüber gesprochen haben.« Ich lächelte sie wieder an. »Ich sage dir Bescheid, wenn du dir Sorgen machen sollst.«


      »Ach, du!« schimpfte sie, umarmte mich noch einmal schnell und ging zur Tür. »Beeil dich!« sagte sie. Die Tür schloß sich hinter ihr und öffnete sich wieder; sie steckte den Kopf herein. »Ich bin wirklich froh, daß du wieder zu Hause bist, Markasset.« Damit war sie verschwunden.


      Sie war, wie ich wußte, die Schwester meines Großvaters mütterlicherseits; meine Großtante Milda. Oder vielmehr Markassets Großtante. Werde ich mich je an diese doppelten Bezüge gewöhnen? Ich werde mich anstrengen müssen, um meine zwei Verwandtschaften auseinanderzuhalten! ging es mir durch den Sinn.


      Aber ich wußte, daß das in Mildas Fall belanglos war. Sie war eine so liebe alte Dame, daß Ricardo sie bereits genauso liebte wie Markasset. In diesem Augenblick wurde Milda zu meiner Milda.


      Ich ging nach unten in den Raum, der dem Salon gegenüberlag, in dem Thanasset, Ferrathyn und ich gesessen hatten. Dieses Zimmer war sehr licht; die hohen, schmalen Fenster nahmen die gesamte Außenwand ein. In der Mitte stand ein großer, quadratischer Tisch, gedeckt mit Porzellangeschirr, das, falls überhaupt möglich, noch feiner war als dasjenige, das ich in Yafnaar gesehen hatte. Sie waren in einem verschlungenen Muster aus Grün und Blau mit Andeutungen von Gelb gehalten, das gut zu der Helligkeit des Raums paßte.


      Thanasset und Illia saßen bereits am Tisch.


      »Natürlich weiß ich nicht, ob er das wirklich glaubt«, sagte Illia gerade ernst, »oder ob er nur eifersüchtig auf Markasset ist.«


      »Welchen Grund könnte Zaddorn haben, Markasset zu beneiden?«


      »Also ...«, brachte sie heraus, ihre Befremdung war ihr deutlich anzuhören, »also, ich natürlich. Ich habe ihm gesagt, daß Markasset und ich bald heiraten werden, und er könnte – nun, alles tun, um das zu verhindern!«


      »Oh, ich verstehe«, sagte Thanasset.


      Das würde ich auch gerne, dachte ich. Dann sagte ich laut, um deutlich zu machen, daß ich eingetroffen war: »Ich sehe, daß du meinen Vater über Zaddorns Verdacht ins Bild gesetzt hast.«


      »Ja«, bemerkte Thanasset trocken. »Und über eure Heiratspläne.«


      Ich sah das Mädchen unsicher an. Ich hatte nichts von Heiratsplänen gehört, aber ich hatte keine Gewißheit über das, was Markasset zu ihr gesagt oder worin er eingewilligt hatte. Und ich war ein wenig verärgert, daß sie Zaddorn gegenüber Thanasset erwähnt hatte. Sie hatte den Eindruck gemacht, sie wolle dessen Verdacht als Geheimnis bewahren – ich sah keinen Grund, den alten Mann damit zu belasten. Oder vielleicht, räumte ich ein, fürchte ich, daß Zaddorn recht hat, und wollte Thanasset die Wahrheit ersparen.


      Illia, die meinen Verdruß zu spüren schien, ergriff hastig wieder das Wort: »Es tut mir leid, Lieb ... Markasset. Vielleicht hätte ich überhaupt nichts sagen sollen, aber ich dachte, dein Vater sollte Bescheid wissen.«


      »Über Zaddorn?« fragte ich sie. »Oder über unsere ›Heiratspläne‹?«


      Sie wirkte jetzt ziemlich betreten, und Thanasset blickte von ihr zu mir. Er fragt sich dasselbe wie ich, wurde mir klar. Werde ich dieses Mädchen wirklich heiraten?


      »Zaddorn natürlich, Dummer«, sagte sie. »Das andere ... nun, er mußte es eines Tages erfahren. Ist es meine Schuld, daß du es ihm noch nicht erzählt hast?«


      Jetzt hatte sie mich. Wenn Thanasset wirklich so überrascht war – und nicht im mindesten erfreut, dachte ich mir –, wie er es zu sein schien, warum hatte Markasset es ihm nicht erzählt?


      Ich setzte mich an den Tisch und äußerte meinen dringendsten Wunsch: »Vater ... Illia ... ich hatte einen langen Ritt und bin so hungrig, daß ich diesen Tisch verspeisen könnte. Würde es euch etwas ausmachen, wenn wir nicht über Zaddorn oder Heiraten oder irgend etwas reden würden, während wir essen?«


      Illia öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Thanasset bremste sie gewandt und geradezu enthusiastisch. »Eine gute Idee.« Er strahlte mich an. »Milda!«


      Sie kam durch eine Schwenktür aus dem rückwärtigen Teil des Hauses und trug ein enormes, mit Speisen überladenes Tablett. Sie setzte es in der Mitte des Tisches ab, und wir bedienten uns. Es gab eine große Schüssel mit Eintopf, sehr ähnlich der Hafergrütze, die ich im Erfrischungshaus bekommen hatte. Wir hatten alle ein Eßwerkzeug bekommen, das dem glich, das ich in Yafnaar benutzt hatte; wir schöpften unsere Portionen aus der großen Schüssel in die kleinen, die vor uns standen und füllten unsere Teller mit verschiedenen Früchten aus einem Korb. Dazu gab es ein feinporiges Brot und einen scharfen, butterähnlichen Aufstrich. Milda füllte drei hohe Gläser mit kühlem Wasser stellte den Krug auf den Tisch, drückte mir verstohlen die Schulter und verschwand wieder in der Küche.


      Ich machte mir keine Gedanken um Tischmanieren. Ich war wirklich hungrig, und es war eine große Erleichterung, eine Zeitlang nicht zu denken. Das Essen war köstlich, und ich vertilgte eine enorme Menge. Schließlich wurde mir bewußt, daß Thanasset und Illia beide aufgehört hatten zu essen und mich beobachteten. Illia sah besorgt aus, Thanasset schien amüsiert.


      »Es scheint mir eine Ewigkeit her, daß ich Mildas Kochkunst genossen habe«, sagte ich entschuldigend.


      Thanasset lachte. »Es wird Milda freuen, daß du es bemerkt hast, Markasset. Sie hat das Rafel zu Ehren deiner Rückkehr selbst zubereitet. Ich für mein Teil bin froh, daß die Sache mit Zaddorn dir nicht den Appetit verdorben hat.«


      Da war es wieder, das Essen war nur ein kurzer Aufschub gewesen. Ich werde damit nicht fertig, dachte ich. Nicht Illia und Thanasset zusammen, bei so vielen Unbekannten, die mitwirken.


      »Ich würde mir gern ein wenig die Beine vertreten«, erklärte ich. »Illia, kommst du mit in den Garten? Du entschuldigst uns doch, nicht wahr, Vater?«


      Thanasset begriff. Er lächelte. »Natürlich, Sohn. Viel Vergnügen.«


      Wir gingen schweigend nebeneinander her. Der Garten war eigentlich ein kleiner Park. Der mit Steinplatten ausgelegte Pfad, der zu den Nebengebäuden führte, verlief vor diesen zur Seitenmauer, der er dann wieder zurück bis zum Haus folgte. Der so umschlossene Bereich war wundervoll gestaltet, eine kleine Landschaft mit schlanken, verdrehten Bäumen und blühenden Büschen, die die kühle, leicht diesige Luft mit ihrem Duft erfüllten. Kleinere Steinpfade waren Teil der Gestaltung. Es war ein Ort, an dem man seinen Frieden finden konnte.


      Wir folgten einem der schmaleren Pfade, bis er um eine Baumgruppe führte und wir vom Haus aus nicht mehr zu sehen waren. Dann hielt Illia an. Wortlos legte sie ihre Arme um meinen Hals und küßte mich.


      Ich war einen ganzen Kopf größer als Illia, ich hätte mich diesem Kuß leicht widersetzen können. Aber es war die natürlichste Sache der Welt, mich zu ihr hinunterzubeugen und die Arme um sie zu legen. Ihr Mund öffnete sich leicht unter meinem. Ich fuhr mit der Zunge über ihre runden, glatten Eckzähne und erwartete, daß es sich seltsam und fremd anfühlen würde. Aber in ihrem Mund schienen sie zierlich, perfekt und erotisch.


      »Gottseidank!« sagte sie, als sie mich schließlich wegschob. »So, wie du dich vor deinem Vater verhalten hast, hatte ich schon Angst ... Markasset, es tut mir leid, wirklich, wenn ich dir Ärger gemacht habe, weil ich Thanasset von unseren ... Plänen erzählt habe.«


      »Pläne?« fragte ich dumm, während ich versuchte, ihr nicht zu zeigen, wie erschüttert ich war. Sie konnte nicht wissen, wieviele Jahre es her war, daß ich so geküßt worden war – aber ich hatte nicht vergessen, wie sich ein Kuß zwischen Liebenden anfühlt.


      Zusätzlich zu dem neuen Bewußtsein über die Beziehung zwischen Illia und Markasset mußte ich mit Markassets körperlicher Reaktion auf das Mädchen fertig werden. Oder meiner. Ich war sehr verwirrt. Unter ... weniger unsicheren Umständen wäre ich erfreut gewesen. Aber so wie die Dinge standen, versuchte ich, einen klaren Kopf zu behalten und vernünftig zu denken.


      »Ja, Pläne!« sagte sie. Wir gingen zu einer Steinbank und setzten uns. »Du hast doch nicht vergessen, was du zu mir gesagt hast«, sie senkte den Blick, »in jener Nacht, oder?«

    


    
      Das ist genau der Punkt, dachte ich verzweifelt. Ich habe es vergessen. Was habe ich zu dir gesagt?

    


    
      Ich konnte sie nicht fragen. Ich war überzeugt, daß sie Markasset liebte, und daß er ihre Liebe vielleicht erwiderte. Sie hier so zu sehen, Schattenmuster auf dem glatten, goldenen Vlies ihres Kopfes, die dunklen Augen schimmernd in dem zartknochigen, fremden Gesicht, rief ein physisches Echo von dem in mir wach, was in »jener Nacht« geschehen sein mußte. Als ich es akzeptiert hatte, Markasset zu sein, hatte ich auch die Verantwortung für alles akzeptiert, was er getan hatte, bevor ich irgendwie seinen Körper erlangt hatte. Das bedeutete, sagte ich mir, auch sein Versprechen gegenüber diesem Mädchen zu akzeptieren. Aber nicht sofort.


      »Illia«, setzte ich an und bemerkte dann, daß mir die Worte fehlten.


      Sie ergriff meine Hand. »Ich weiß, daß du in Schwierigkeiten steckst, Liebling, und daß jetzt eigentlich nicht die Zeit dafür ist. Aber ... ich weiß, daß Thanasset mich nicht besonders mag.«


      Ich wollte höflicherweise widersprechen, bremste mich aber. Ich glaubte, daß sie recht hatte. Thanasset mochte – oder zumindest billigte – Illia tatsächlich nicht.


      »Ich möchte nur – ein wenig Gewißheit von dir, Markasset«, erklärte sie mit Würde. »Ich weiß sehr gut, daß wir nicht heiraten können, bevor dieser Unsinn mit Worfit und Zaddorn bereinigt ist.«


      »Wird er das je sein?« fragte ich. »Ach, ich werde Worfit zahlen, was ich ihm schulde, das ist kein wirkliches Problem. Aber Zaddorn ist ein mächtiger Mann, und Gerüchte sind zäher als die Wahrheit.« Was ist die Wahrheit, verdammt! »Bist du sicher, daß du mit einem Mann verheiratet sein möchtest, der den Ra'ira gestohlen haben könnte?«


      »Darüber machst du dir also Sorgen?« Sie lachte und wirkte erleichtert. »Liebling, du weißt doch genau, daß du eines Tages Vorsteher sein wirst, wie dein Vater. Nichts in deiner Vergangenheit kann diese Ehre überwiegen.« Sie rückte näher und legte den Kopf auf meine Schulter. »Und ich werde die Gattin eines Vorstehers sein.« Plötzlich setzte sie sich auf und sah mir direkt in die Augen. »Oder?«


      Markasset hatte sie das glauben lassen. Vielleicht war es nur ein gutes Mittel gewesen, und es hatte ganz offensichtlich gewirkt. Aber ein Versprechen – selbst ein nur angedeutetes – war ein Versprechen.


      »Ja«, antwortete ich ihr.


      Nach einer Weile gingen wir zur Diele des Hauses zurück. Thanasset stand vor dem Holzmosaik des Sha'um und starrte gedankenversunken zu dem darüber befestigten Schwert hoch. Er drehte sich um, als wir eintraten, und lächelte.


      »Da seid ihr ja, Kinder. Ist der Garten heute nicht schön?«


      »Wunderschön«, erwiderte Illia. »Es muß der prächtigste Garten in ganz Raithskar sein.«


      Er begleitete uns zu der wuchtigen Vordertür. »Ich sehe es auch gern so«, erklärte er. Er öffnete ihr die Tür. »Danke für deinen Besuch, Illia.«


      »Danke für die Gastfreundschaft.« Sie wandte sich mir zu und lächelte strahlend. »Auf Wiedersehen, Markasset.« Sie wollte gehen, wandte sich aber noch einmal zu Thanasset. »Gib acht auf ihn, Thanasset. Er ist«, sie sah mit einem leichten Lächeln in meine Richtung, »nicht ganz er selbst. Ich fürchte, Zaddorns Verdächtigungen haben ihn mehr aus der Fassung gebracht, als wir ahnen.«


      »Du kannst beruhigt schlafen, ich werde mich um sein Wohlergehen kümmern, meine Liebe«, erwiderte Thanasset. Mit einem Seufzen schloß er die Tür hinter ihr. Dann hakte er mich unter und zog mich dahin zurück, wo er gestanden hatte.


      Wieder blickte er zu dem Schwert hoch und meinte fast beiläufig: »Ein nettes Mädchen, denke ich – aber nicht sonderlich sensibel und scharfsinnig, oder?«


      »Ich ... ich weiß nicht, was du meinst, Vater«, sagte ich. Aber ich fürchtete, ich wußte es doch.


      Er drehte sich zu mir um und sah mich durchdringend unter seinen vorspringenden Brauen an.


      »Du bist nicht mein Sohn«, stellte er fest. »Nur: wer bist du?«
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      Überraschenderweise geriet ich nicht in Panik.

    


    
      Zum einen lag keine Feindseligkeit in seinem Verhalten oder seiner Stimme. Vorsicht, ja. Neugier. Und noch etwas anderes – war es Respekt?


      Und ich fühlte mich Thanasset verbunden, ihm verpflichtet. Ich befand mich in seiner Welt, und in dieser Welt war er mein Vater geworden. Irgendwann im Verlauf der Zeit seit unserer Begegnung war mir klar geworden, daß ich mich ihm schließlich anvertrauen mußte. Aber so früh? Ich war noch nicht soweit.

    


    
      Lüg dir nicht selbst in die Tasche. Du wirst nie soweit sein, sagte ich mir.

    


    
      Thanasset beobachtete mich, las das Zögern, das sich auf meinem Gesicht gezeigt haben mußte. »Wenn du es mir nicht zu sagen wünschst«, sagte er, und der seltsam respektvolle Unterton war jetzt deutlicher zu hören, »werde ich dich nicht darum bitten. Jeder Besucher vom All-Geist ist willkommen. Aber ...« Seine Stimme verlor sich.


      »Ich will es dir sagen«, erklärte ich und wußte, es würde eine gewaltige Erleichterung sein, auch nur ein wenig von all dieser Verwirrung mit jemandem zu teilen, dem ich vertrauen konnte. Und ich vertraute Thanasset. »Ich weiß nur nicht, wo ich beginnen soll. Äh, könnten wir uns setzen?«


      »Sicher.« Er ging voraus in den hellen, gemütlichen Raum, in dem ich Ferrathyn begegnet war – war das wirklich erst heute gewesen?


      Als wir es uns mit faengefüllten Gläsern etwas bequem gemacht hatten, fragte ich: »Wer, glaubst du, bin ich?«


      »Ein Ahne«, erklärte er ohne zu zögern. »Ein Besucher vom All-Geist, dem es beliebt, den Körper meines Sohnes Markasset zu beehren.«


      Ich dachte darüber nach. Verdammt, nach allem, was ich wußte, konnte es genau so sein. Was immer es auch war.


      Balgokh hatte etwas Ähnliches gesagt – wie war das noch gewesen? ›Ein Ahne hat dich mit Weisheit berührt.‹ Und selbst ihm, der Markasset nur kurz gesehen hatte, war die Veränderung aufgefallen.


      »Unterscheide ich mich so sehr von deinem Sohn?« fragte ich Thanasset.


      Er lächelte mich an, ein wenig betrübt. »Ja. Du bist höflich, gesittet. Dein Verhalten zeigt ein ... Selbstvertrauen, das Markasset abging. Er ist im Grunde ein guter Mensch, aber unbesonnen und gedankenlos, er überlegt nicht viel, bevor er handelt, und er handelt manchmal sehr dumm.«

    


    
      Wie dabei zu helfen, den Ra'ira zu stehlen? überlegte ich mir. Nein, Thanasset zieht das nicht einmal in Erwägung. Er sagte ›sehr dumm‹ – nicht ›kriminell‹.

    


    
      Thanasset stand auf und ging zum Fenster. Einige Sekunden lang blieb er dort stehen und blickte hinaus auf den Garten. Schließlich wandte er sich wieder mir zu, und was er sagte, bestätigte den tiefen Eindruck, den er schon auf mich gemacht hatte, als ich ihn kennenlernte.


      »Ich gestehe, daß ich meinen Sohn nicht immer mag. Aber er ist mein einziger, und ich liebe ihn mehr als mein Leben.« Seine Stimme wurde rauher, und zum ersten Mal konnte ich durch seine äußere Gelassenheit auf einen Kern aus Kummer und Furcht sehen. »Du brauchst mir deine Identität nicht zu enthüllen«, erklärte er mit einer Würde, die ich um so mehr bewunderte, da ich einen kurzen Blick auf ihr wankendes Fundament geworfen hatte. »Ich habe genug von dir erfahren, um überzeugt zu sein, daß deine Anwesenheit den Körper meines Sohnes ehrt. Aber ich bitte dich als Vater, mir eines zu sagen: Wann wird Markasset zurückkehren?«


      Mein Denken schien zu erstarren. Zurückkehren?

    


    
      Lieber Gott im Himmel!

    


    
      Der Gedanke war mir vorher einfach nicht gekommen. Ich hatte mich damit abgefunden, daß ich im Besitz eines Körpers war, der jemand anderem gehörte. Ich empfand keine Schuld, ihn übernommen zu haben – und das mit Sicherheit ohne die Erlaubnis des Eigentümers. Es war einfach geschehen. Ich hatte es nicht geplant – Hölle und Verdammnis, ich hatte nicht einmal davon geträumt, daß so etwas passieren konnte.


      Was nicht heißt, daß ich nicht an Reinkarnation geglaubt hätte. Als Kind waren mir die Konzepte von Himmel, Hölle und Fegefeuer (und Vorhölle, die mir aber keine Sorgen bereitete, da ich getauft war) eingebläut worden. Als ich älter wurde, begann ich die Wahrheit solcher Lehren in Frage zu stellen und Alternativen zu erwägen. Philosophisch empfand ich Nirwana und das »endgültige Aus« als gleichermaßen reizlos. Reinkarnation – nun, das schien mir Wunschdenken zu sein. Der bestimmende Faktor für meine ganze Haltung zu irgendeiner Form eines Lebens nach dem Tode war das völlige Fehlen objektiver Beweise. Ich beschloß ziemlich früh, das Glauben einzustellen. »Abwarten und Tee trinken« war meine Devise in bezug auf die Eschatologie.


      Und nun paßte das, was ich erlebt hatte, zu keiner der Alternativen, die ich erwogen hatte. Selbst die Reinkarnation wurde als ein total neuer Anfang gesehen – nicht als Unterbrechung des Lebens eines anderen.


      Ich hatte eine schwindelerregende, betäubende Verlagerung durchlebt. Ich war soweit gekommen, die Veränderung zu akzeptieren. Ich war bereit, nach traumatischen Umstellungen und -orientierungen, die ich nicht adäquat habe beschreiben können, die Identität von Markasset anzunehmen. Und mit seiner Identität seine Verantwortlichkeiten. In bezug auf Thanasset. In bezug auf seine mögliche Beteiligung am Diebstahl des Ra'ira. In bezug auf seine Verpflichtung – eine, die Ricardo in seinem eigenen Leben nie eingegangen war – Illia gegenüber. In bezug auf seine wundervolle Verbindung mit Keeshah.


      Ich hatte Markassets Leben akzeptiert. Den Rest von Markassets Leben!


      Es war mir nie in den Sinn gekommen, daß ich es vielleicht nur geborgt hatte.


      »Wann wird Markasset zurückkehren?« Thanassets Worte hallten in meinem Kopf wider, rührten einen Mahlstrom von Gefühlen auf. Keine Panik, Panik ist unvernünftig und blind. Es war logisch, sogar wahrscheinlich, mußte ich zugeben, daß Markasset den Platz zurückfordern würde, den ich ihm unabsichtlich weggenommen hatte. Was ich verspürte, war überwältigende, schreckliche Angst.


      Nicht die Angst vor dem Tod. Die hatte ich schon zuvor empfunden: Als der Arzt mir die schlechten Nachrichten brachte, als ich den Meteor näherkommen sah, als Keeshah in der Wüste auf mich zukam. Dies war weit schlimmer. Es war nicht nur, daß mir, nachdem ich eine zweite Chance zum Leben bekommen hatte, diese wie mit einem Fingerschnippen wieder weggenommen werden mochte. Es war ...


      Die verwandteste Empfindung, die ich bisher kennengelernt hatte, war die, einen wirklichen spannenden Kriminalroman begonnen und dann das Buch verlegt zu haben. Das ist ein armseliger Vergleich, nur eine seichte Imitation dessen, was ich fühlte, aber sie entsprach dieser Empfindung ... etwas Wichtiges, etwas Lohnendes nicht beenden zu können.


      Dieser alte Mann bedeutete mir etwas, die Stadt, der Ra'ira. Der Gedanke, Markasset könne zurückkehren, bevor ich das Schlamassel bereinigen konnte, das er zurückgelassen hatte, erschreckte, ja entsetzte mich!


      Mir wurde bewußt, daß Thanasset etwas zu mir gesagt hatte.


      Ich kämpfte gegen die aufbrandende Furcht an, bekam mich wieder unter Kontrolle und durchsuchte mein Kurzzeitgedächtnis nach Thanassets Worten.


      »Was ist mit dir?« hatte er gefragt. Er stand neben meinem Stuhl und hatte mir die Hand auf die Schulter gelegt. Ich war völlig verkrampft und bemerkte, daß ich die Armlehnen des Stuhls umklammerte, als wolle ich mich am Leben selbst festhalten. Mühsam entspannte ich meine Arme und griff nach dem Glas, das auf dem Tisch neben mir stand. Meine Hand bebte.


      Thanasset nahm das Glas, bevor ich es erreichen konnte. »Ich schenke dir nach«, sagte er.


      Während er mir den Rücken zuwandte, setzte ich mich aufrecht und schüttelte den Kopf, um ihn klar zu bekommen. Es war nicht gut, gerade jetzt an die Zukunft zu denken. Ich mußte mich einem Mann stellen, der etwas über einen Eindringling erfahren wollte, der den Platz seines Sohnes eingenommen hatte. Ich brauchte meinen unbeeinträchtigten Verstand, um ehrlich zu ihm zu sein, ohne ihn zu ängstigen oder zu befremden.


      Thanasset brachte mein Glas zurück und nahm wieder mir gegenüber Platz, offenkundig erwartete er eine Antwort auf seine Frage. Ich sah ihm in die Augen.


      »Ich weiß es nicht, Thanasset. Bitte, glaub mir, ich würde es dir sagen, wenn ich es wüßte. Aber ich weiß es nicht.«


      Seine Schultern sackten herunter, und ich sah einen kurzen Kampf auf seinem Gesicht. Dann lächelte er.


      »Eine ehrliche Antwort. Also dann – kannst du mir etwas über dich sagen? Wer bist du?«


      Hier, so war mir klar, mußte ich vorsichtig sein. Einer jener Umstände, die mich gegenüber der Reinkarnation skeptisch gestimmt hatten, war die durchgängige Dämlichkeit, mit der gewisse Abendländer bekundeten, sich an ein früheres Leben zu »erinnern«. Der Hindu oder Buddhist Asiens lebt in Würde mit seiner Überzeugung. Sie ist Teil seiner Religion. Für viele Abendländer war die Sache ein Gesprächsthema für Cocktailparties.


      Die ›erinnerten‹ Leben dieser Leute waren immer aufregend gewesen und hatten mit Mord, Hinrichtung oder einem dramatischen Freitod geendet. Kein einziger war ein einfacher Kartoffelbauer gewesen, der nach siebzig Jahren eintöniger, harter Arbeit friedlich in seinem Bett gestorben war. Ich hatte das Argument gehört, daß nur gewalttätige Persönlichkeiten intakt überdauerten, aber ich sah offengestanden mehr Sensationslüsternheit und billigen Kintop als echte Erinnerungen in den »vergangenen Leben«, von denen man mir erzählte. Nein, ich war Reinkarnationen gegenüber trotz dieser Leute offen geblieben, nicht wegen ihnen.


      Aber wenn ich nicht bereit gewesen war, Berichte über eine Welt und eine Zeit zu glauben, die innerhalb meiner Erfahrungen, meines Horizonts lagen, und wenn auch nur als Historie, was würde Thanasset von einem Mann halten, der behauptete, sich während des Zweiten Weltkriegs durch den Südpazifik gekämpft, vierzehn gut aufgenommene Bücher über Linguistik und drei Detektivromane geschrieben zu haben, und vor vier Tagen durch einen riesigen Meteor umgekommen zu sein?


      Meine Welt hatte Ozeane, einen Überfluß an Holz und Eisen, Pferde anstatt Sha'um ... Thanasset würde nicht einmal an die Welt glauben, in der ich gelebt hatte – ganz zu schweigen von meiner Rolle darin. Was also konnte ich ihm erzählen?


      »Bevor ich dir das sage, Thanasset«, begann ich bedächtig, »möchte ich ... nun, laß es mich so ausdrücken: Ich bin selbst mehr als nur ein wenig verwirrt. Was weißt du über ... diese Dinge? Hast du schon andere Fälle wie meinen erlebt?«


      »Ich?« antwortete er überrascht. »Nein, es kommt nur sehr selten vor. Vielleicht einmal in einer Generation in ganz Gandalara. Aber ich habe die Darstellungen über die meisten – wenn nicht aller – der Heimsuchungen gelesen. Wenn ich dir überhaupt helfen kann, werde ich es gerne versuchen.«


      »Ich hoffe, du kannst.« Du weißt gar nicht, wie sehr ich das hoffe! »Es ist mein Gedächtnis, verstehst du? Es ist ... unzuverlässig. Ich kann mich an Dinge ›erinnern‹, die nicht mir zugestoßen sind. Ich habe einige von Markassets Erinnerungen, aber keinesfalls alle.« Ich lächelte ihn an. »Ich kann mich gut an dich und Milda erinnern.«


      »Und Illia? Hat mein Sohn wirklich vor, sie zu heiraten?«


      »Das ist einer der leeren Flecken, fürchte ich. Ich habe mich zuerst überhaupt nicht an sie erinnert. Und auch sonst läutet bei keinem, dem ich bisher begegnet bin, auch nur eine Glocke.« Das war nicht ganz ehrlich – an Worfit erinnerte ich mich nur zu gut.


      Er nickte. »Den Aufzeichnungen zufolge ist das für einen Besucher überhaupt nicht ungewöhnlich. Von dem Verdrängten bleiben genug Erinnerungen, um es dem Besucher zu ermöglichen, sich einzugewöhnen.«


      »Nun ja, ich weiß die, die ich habe, zu schätzen. Aber ich habe immer noch das Gefühl, daß mir ein paar wichtige Teile fehlen. Daß ich viele Dinge nicht weiß, die ich wissen sollte.«


      »Wie zum Beispiel?«


      »Nun ... der All-Geist, den du erwähntest. Wenn mein Besuch von; ihm her stattfindet, sollte ich wissen, was er ist. Aber ...« Meine Stimme verlor sich kraftlos, als ich sein Gesicht sah. »Ich ... ich weiß es eben nicht.«


      Er hätte zu Stein erstarrt sein können, wenn seine Augen sich nicht geweitet hätten. Er starrte mich mit demselben Ausdruck an, den ein frommer Christ vielleicht gezeigt hätte, wenn ein strahlendes Wesen mit goldenen Flügeln und Heiligenschein ihm erklärte: »Entschuldige, aber wer soll das sein, dieser Jesus, von dem du sprichst?«


      Nach einem Augenblick entspannte er sich. »Es tut mir leid«, sagte er. »Deine ... Unwissenheit hat mich bestürzt. Aber es war dumm von mir, dich auch nur kurz für einen der Neun zu halten.« Neun was? »Selbst wenn ich glaubte, daß mein Sohn für ein solches Übel offen ist – und er ist es nicht; er mag wild sein, aber er ist im Grunde gut – ist die Tatsache, daß Keeshah dich heimgebracht hat, der perfekte Beweis deines Wertes.


      Aber ...« Er schüttelte sichtlich besorgt den Kopf, »nicht vom All-Geist zu wissen? Das ist – nun, wie nicht vom Wasser oder der Luft zu wissen.«


      »Das Wissen könnte absichtlich aus meinem Geist entfernt worden sein«, erklärte ich vorsichtig. »Vielleicht ist es etwas, das ich lernen muß ... von dir.«


      Er blickte scharf auf, plötzlich erregt. »Ja, das könnte es sein! Markasset hatte fast keine bewußte Geistesverbindung, und das war eine Quelle bitteren Streits zwischen uns. Ich habe immer behauptet, daß, wenn er sich mit Keeshah verknüpfen könne, auch die anderen Fertigkeiten da seien. Ich sagte, er wolle es nur einfach nicht versuchen ...« Er zuckte die Achseln und seufzte. »Vielleicht war ich ungerecht. Aber mir schien es ein absichtliches Versagen und irgendwie symbolisch für die anderen Aspekte, in denen er nicht der Sohn geworden war, den ich hatte haben wollen. Das war der Hauptgrund, warum ich ihm gesagt hatte, daß ich ihn nicht für den Rat empfehlen würde, sollte ein freier Platz zu besetzen sein.«


      »Tatsächlich nicht? Hätte er eine Chance ohne deine Unterstützung?« Ich wußte nicht, wie der Wahlvorgang für die Vorsteher ablief, aber ich war ziemlich sicher, wie Thanassets Antwort lauten würde.


      »Nicht die geringste. Und er wäre der erste Sohn des Hauses Serkajon gewesen, der sich nicht für den Rat qualifiziert hätte. Ich glaube, ihm war das bewußt, und obwohl er von unserer Familiengeschichte immer ziemlich unbeeindruckt schien, schämte er sich deswegen ein wenig.«


      »Wann hast du es ihm gesagt?« fragte ich. Am Abend, als er mit Gharlas fortging? Hast du mir gerade das wahre Motiv für Markassets Beteiligung genannt – Rache?


      »Vor mehreren Monden. Unsere Beziehung war seitdem nicht ... friedlich.« Auf seinem Gesicht zeigte sich ein schiefes Lächeln. »Du denkst an Illia, nicht wahr? Er hat es ihr nicht gesagt.«


      »Vielleicht hat er nicht geglaubt, daß du ihn wirklich vom Rat ausschließen würdest.«


      »Vielleicht. Aber ich glaube eher, daß ihm schließlich dämmerte, welch große Bedeutung seine zukünftige Position für seine Beziehung zu dem Mädchen hatte, und daß ihr Interesse an ihm sich drastisch verringern würde, wenn er es ihr sagte.«

    


    
      Ich glaube, er unterschätzt sie. Allerdings hat sie definitiv ›Gattin eines Vorstehers‹ gesagt. Jedenfalls erklärt das Thanassets Mißbilligung ihrer Beziehung.

    


    
      »Aber um auf deine Vermutung hinsichtlich des Zwecks deiner Heimsuchung zurückzukommen – ich hoffe, daß du recht hast. Wenn ich dir helfen kann, den All-Geist zu verstehen, wird Markasset es vielleicht auch lernen. Dann kann er, wenn – falls – er zu mir zurückkehrt ...«


      Thanasset stand auf und holte einen kleinen Schlüssel aus dem Beutel an seinem Gürtel. Er ging zu einem Wandschrank hinüber, schloß ihn auf und nahm eine eigenartig verdrehte Flasche und zwei Gläser heraus. Eine besondere Stärkung offensichtlich.


      Ich hatte sie nötig.


      Ich empfand eine tiefe Erleichterung darüber, daß ich endlich in der Lage war, die Situation – wenn auch in eingeschränkter Weise – mit jemandem zu diskutieren, dem ich vertrauen konnte. Und ich war froh, daß ich in Thanassets Verhalten keine Spur von Religiosität oder Ehrfurcht entdecken konnte. Respekt, ja, aber nicht mehr. Für ihn war meine Situation eine individuelle Wiederholung von etwas, das sich schon öfter ereignet hatte. Ich begann zu hoffen, daß er mir vielleicht tatsächlich helfen konnte zu verstehen.


      Ich mußte die gegenwärtigen Umstände unwillkürlich damit vergleichen, wie eine solche Angelegenheit in Kalifornien behandelt werden würde. Wenn jemand, der glaubte, der heilige Michael oder der heilige Franziskus zu sein, in mein Haus kam, könnte ich so selbstverständlich damit umgehen? Würde ich ihm sogar etwas von meinem besten Alkohol anbieten?


      Das war es in der Tat, was Thanasset in die Gläser goß. Es roch wunderbar.


      »Kannst du mir etwas über dich sagen?« fragte er und überreichte mir eins der Gläser. »Über welche Fertigkeiten verfügst du?«


      »Als ich jung war«, antwortete ich, meine Worte sorgfältig wählend, »wurde ich als Krieger ausgebildet. Ich war kein großer Kämpfer, aber ich lernte zu überleben. Später dann wurde ich Gelehrter und Lehrer, kein schlechter, aber über meine Kreise hinaus auch nicht berühmt. Ich war nicht gerade eine herausragende Persönlichkeit, fürchte ich.«


      »Eine lobenswert bescheidene Antwort.« Er setzte sich und musterte mich kritisch, so, als wolle er das Bewußtsein im Körper seines Sohnes erkennen. »Und doch muß irgendeine besondere Eigenschaft an dir sein, sonst hätte der All-Geist dich sicher nicht zu uns geschickt.«


      »Wenn ja, so weiß ich nicht, was es ist«, erklärte ich ehrlich. »Ich weiß nicht einmal, was der All-Geist damit bezwecken könnte.«


      »Hmm. Nun, wie dem auch sei, es ist jedenfalls ein sonderbares Gefühl, mit jemandem zu reden, den man kennt und doch nicht kennt. Ich nenne dich Markasset und versuche dabei dauernd, mich daran zu erinnern, daß du jemand anderes bist. Es würde helfen ... darf ich deinen Namen erfahren?«


      In Gandaresch, so wußte ich, endeten Männernamen immer mit einem Konsonanten, Frauennamen mit einem Selbstlaut. Ich paßte meinen Taufnamen an und nannte ihn Thanasset: »Rikardon.«


      »Rikardon«, wiederholte er nachdenklich. »Rikardon. Ein sehr alter Name. Er, der nach oben führt. Ein guter Name. Aber ich gestehe, daß ich ihn nie zuvor gehört habe.«


      Ich zuckte die Achseln. »Ich sagte dir, daß ich nicht besonders herausragend war.« Besonders in der gandalarischen Geschichte. Ich wäre doch sehr überrascht, wenn sie hier von mir gehört hätten.


      »Hmmmm.« Er nahm sein Glas und nippte. Ich hatte darauf gewartet, nun nahm ich begierig mein eigenes.


      Die Gläser waren klein; ich hätte kaum meinen Daumen hineinbekommen. Nach einem kleinen Schluck wußte ich, warum. Das Getränk hatte ein volles, kräftiges Aroma, ohne süß zu sein, und einen Duft, der wie ein Hauch von Minze in die Nase stieg – aber es war keine Minze. Und es war stark, sehr stark. Nur wenige Gläschen von diesem Stoff reichten, um einen völlig umzuhauen.


      Ich mochte ihn.


      Später erfuhr ich, daß es Barut war, der von den Fa'aldu der Wüste aus einer geheimen Mischung von Kräutern und Früchten hergestellt wurde. Ein altes Familienrezept, das von einer Generation zur anderen weitergegeben wurde. Es gehörte zu ihren Handelsgütern, in kleineren Mengen als Wasser, aber weit lukrativer als dieses. Unze um Unze betrug sein Preis das Hundertfache von Wasser. Wie schrecklich menschlich dumm!


      Die Trinkbräuche in Markassets Erinnerungen waren deutlich. Nachdem Thanasset und ich an unseren Gläsern genippt hatten, hob er seins und sagte: »Weisheit!«


      Ich antwortete ihm – die Worte kamen automatisch, aber ich meinte, was ich sagte: »Und gute Gesundheit!«


      Wir schütteten die in den kleinen Gläsern verbliebene Flüssigkeit mit einem Schluck hinunter, und Thanasset ging, um sie nachzufüllen, während ich das warme Prickeln genoß, das sanft durch den ganzen Körper strömte.


      »Es gibt so viel zu erklären«, sagte Thanasset, während er einschenkte. »Ich weiß nicht recht, wo ich anfangen soll.«


      Er bekam gar nicht die Gelegenheit.


      An der Vordertür ertönte ein nachdrücklich lautes Klopfen. Fordernd. Gebieterisch. Ich sah Thanasset an, die Frage offen auf meinem Gesicht. Er seufzte und blickte finster.


      »Das ist Zaddorn. Ich würde dieses Klopfen überall erkennen.«
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      Thanasset stellte die Flasche mit dem Barut zurück und setzte das Glas ab, das er gerade hatte füllen wollen. Dann ging er zur Vordertür. Ich folgte ihm ein Stück, und als er die Tür erreichte, drehte er sich um. Ich hatte den Eindruck, daß er etwas sagen wollte, aber das Klopfen ertönte aufs neue. Er zuckte die Achseln und öffnete die Tür.

    


    
      Der Mann, der hereinkam, war anders gekleidet als alle Gandalarer, die ich bisher gesehen hatte. Er trug einen langen, grauen Umhang aus einer Art geöltem Leinen und einen breitrandigen, ebenfalls grauen Hut aus steifem Filz. Er trat durch die Tür, wirbelte den Umhang mit einer elegant-kunstvollen Bewegung von den Schultern und hängte ihn an einen Haken neben dem Eingang. Dann kam der Hut herunter und wurde über denselben Haken gestülpt. Beide waren feucht durch den schweren Nebel, mit dem der brüllende Wasserfall hinter der Stadt die Luft erfüllte. Er hatte das alles schweigend und mit einer unterschwelligen Theatralik getan, als wolle er anzeigen, daß er ein Recht hatte, willkommen zu sein. Doch jetzt zögerte er leicht, und ich spürte seinen dunklen, kalten Blick auf mir – vom Gesicht fiel er forschend auf meine Hüfte. Dann hob er sein reich besticktes Wehrgehänge über den Kopf.


      Er hat überprüft, ob ich bewaffnet bin! wurde mir klar, und ich verspürte aufkeimenden Zorn, der sich zum einen aus Markassets langgehegter Rivalität speiste und zum anderen aus meiner eigenen Entrüstung. Im Hause meines Vaters – glaubt er denn, daß ich hier ein Schwert tragen würde?


      Jetzt verstand ich Thanassets Verärgerung, als ich in Unwissenheit ein Schwert tragend, in sein Heim spaziert war.


      »Guten Tag, Vorsteher Thanasset«, sagte er schließlich. »Ich muß einige Minuten deiner Zeit in Anspruch nehmen.« Wieder sah er mich an. »Und der deines Sohnes.«


      »Gewiß, Zaddorn. Wir sprechen gerade dem Barut zu. Darf ich dir auch etwas anbieten?« Thanasset deutete eine Verbeugung an und ging voraus in den Salon. Zaddorn folgte ihm, ich folgte Zaddorn und wünschte, doch das grün-gelbe Gewand angezogen zu haben, das ich im Wandschrank gefunden hatte. Denn Zaddorn trug eine bestickte, graue Tunika mit einem Stehkragen und eine passende graue Hose. Irgendwie wußte ich, daß es keine Uniform war, sondern nur seine eigene Vorstellung dessen, was der Leiter von ›Frieden und Sicherheit‹ tragen sollte. Modische Kleidung im Privaten vielleicht, aber nicht als ein Gemeindevorstand, der sich in seiner speziellen Position von der Menge absetzen mußte.


      Und ich mußte zugeben, daß er eine beeindruckende Gestalt hermachte. Er war hochgewachsen und breitschultrig, die gegurtete Tunika betonte die muskulöse Brust und die kräftigen Arme. Seine Stimme war tief, selbst wenn er leise sprach, so wie eben zu Thanasset. Doch ich konnte mir vorstellen, daß sie, im Befehlston erhoben, ein wütendes Vlek auf der Stelle zum Stehen brachte.


      Ich bemerkte, daß ich mich fragte, was Illia an Markasset fand.


      Thanasset ging direkt zur Flasche, aber Zaddorn schüttelte den Kopf. »Äh ... nein. Vielen Dank, Vorsteher, aber Barut ist zu stark für jemand, der alle seine Sinne beisammenhalten muß. Laß dich aber durch mich keinesfalls abhalten.«


      Thanasset füllte unsere Gläser und brachte sie. Stehend brachten wir den Trinkspruch aus. »Weisheit!«


      »Weisheit!«


      »Und gute Gesundheit!«


      Thanasset stellte Flasche und Gläser zurück – offenkundig wurden sie nur für Barut verwendet und waren daher selbststerilisierend –, verschloß den Wandschrank, und wir setzten uns. Zaddorn vertat keine Zeit, um zur Sache zu kommen.


      »Ich bin hier, weil ich gehört habe, daß du nach Raithskar zurückgekehrt bist, Markasset. Ich nehme an«, sein Blick ging zu Thanasset, »du hast von unserem Verlust gehört?«


      Zaddorn hatte ein dünneres, flacheres Gesicht als die meisten Gandalarer, mit einer längeren, »normaler« aussehenden Nase. Aber seine Augen wurden dennoch von dem üblichen Brauenwulst beschattet, und sie waren dunkel und durchdringend. Ich konnte die Intelligenz dahinter spüren – und die subtile Drohung eines Polizisten, der entschlossen ist, ein Verbrechen aufzuklären.


      Vielleicht war es sein Verhalten, glatt und tödlich wie ein Schwert, das mich verärgerte. Oder vielleicht war es irgendein Überrest von Ressentiment zwischen ihm und Markasset. Ich wollte jedenfalls nichts lieber, als seine selbstzufriedene Gelassenheit erschüttern.


      »Obervorsteher Ferrathyn erwähnte ihn, als ich eintraf«, erklärte ich ihm. »Aber es war mir nicht mehr neu.« Zaddorn blinzelte, und ich wartete gerade so lange, bis er etwas sagen wollte, dann fuhr ich fort: »Überall auf dem Markt kursieren Gerüchte darüber.«


      Zaddorn gab sich kühl, aber ich hatte gesehen, wie die gut kontrollierten Gefühle in seinem Gesicht aufgeblitzt waren. Eifer, der Glaube, daß es also doch einfach sein würde. Enttäuschung, als ich überhaupt nichts zugab. Und endlich die Erkenntnis, daß ich es absichtlich so eingerichtet hatte. Ein Aufzucken von Wut dann, bevor sein Gesicht sich zu einer steinernen Maske milden Interesses verschloß. Es würde mir nicht noch einmal gelingen durchzubrechen – aber ich war froh, daß es mir einmal gelungen war.


      »Sie müssen dich so schrecklich erregt haben«, sagte er, »daß du in der Straße der Verkäufer dein Schwert gezogen hast.«


      »Wenn du davon weißt«, konterte ich, »weißt du auch, warum ich es getan habe.«


      Er machte eine Handbewegung, als wolle er den Grund als unbedeutend wegwischen. »Ich habe gehört, daß es eine Störung gegeben hat. Irgend etwas über zwei Vineh, die ihren Aufseher angegriffen haben.«


      Zaddorn und ich hörten beide, wie Thanasset laut einatmete. Aber wir nahmen nicht den Blick voneinander. Unter unserer im normalen Ton geführten Konversation wurde eine persönliche Fehde ausgetragen, ein Wettstreit des Willens, von dem wir beide wußten, daß er weder hier begonnen hatte noch jetzt enden würde.


      »Ich habe das nicht recht geglaubt«, fuhr Zaddorn fort. »Vineh verhalten sich nicht so. Sie werden nie wild.«


      »Sie machten eindeutig diesen Eindruck«, erwiderte ich.


      »Vielleicht. Aber ich glaube, es ist wahrscheinlicher, daß ihr, sowohl du als auch der Aufseher, ihre Beweggründe mißverstanden habt. Der Diebstahl des Ra'ira ist eine sehr ernste Angelegenheit, und wenn – wie du mir versichert hast – jeder davon weiß, hat er zu einer allgemeinen Spannung in der Stadt geführt, die sich bei dem kleinsten ungewöhnlichen Ereignis entladen kann. Ihr seid beide in Panik geraten, das ist alles. Und du hast dein Schwert gezogen.


      Dir ist klar«, fügte er hinzu, »daß ich dich auf der Stelle dafür festnehmen könnte, weil du auf der Straße mit ungeschützter Klinge herumhantiert hast.«


      »Ist es nicht wichtiger«, mischte sich Thanasset ein, »den Ra'ira wiederzufinden? Darf ich fragen, welche Fortschritte du gemacht hast?«


      Zaddorn sah Thanasset und dann wieder mich an. Wir hatten uns auf unseren Stühlen vorgebeugt; jetzt seufzten wir beide und lehnten uns zurück – ein vorübergehender Waffenstillstand, eine Pause vor der nächsten Runde.


      »Wir sind ziemlich sicher, daß der Stein die Stadt verlassen hat. Ihn betreffend gibt es in der hiesigen Halbwelt weder eine Spur noch Gerüchte. Meine persönliche Meinung ist, daß er mit Gharlas Karawane aus der Stadt gelangt ist. Ich habe ihr einen Trupp hinterhergeschickt, aber es wird einige Zeit dauern, bis dieser mit irgendwelchen Informationen zurückkehrt.«


      Wieder traf sein Blick den meinen, und ich wußte, daß dies der wirkliche Grund für sein Hiersein war.


      »Ich hege die Hoffnung, Markasset«, sagte er, »daß du, da du ... ah ... deinen Posten bei der Karawane verlassen und früher zurückgekehrt bist, einige nützliche Neuigkeiten für uns hast.«


      »Ich habe das bereits mit dem Obervorsteher besprochen«, erklärte ich mit ruhiger Stimme.


      »Nun, jetzt besprichst du es mit mir, Markasset.« Zaddorns Stimme hatte ihren unpersönlichen Klang verloren, sie tönte jetzt tiefer, hallte fast im Raum wider. »Warum sollte ich den Obervorsteher wegen Informationen aus zweiter Hand belästigen, wenn ich die Quelle direkt vor mir habe? Berichte mir jetzt, was du über den Raub des Ra'ira weißt!«


      »Da gibt es nichts zu berichten, Zaddorn. Ich kann mich nicht erinnern, während meines Aufenthalts bei der Karawane etwas gesehen oder gehört zu haben, das mir den Eindruck vermittelte, es spiele sich irgend etwas Ungewöhnliches ab.«


      »Warum hast du die Karawane verlassen?«


      »Persönliche Gründe«, erwiderte ich und schaffte es nicht, den Ärger ganz aus meiner Stimme fernzuhalten. »Sie haben nichts mit dem Diebstahl des Ra'ira zu tun. Ja, sie gehen dich nicht das geringste an!«


      Er lehnte sich mit einem Lächeln zurück, und mir wurde klar, zu spät, daß er mich hatte provozieren wollen – und Erfolg gehabt hatte.


      »Ach nein? Nun, vielleicht nicht. Aber man kann Vermutungen anstellen, oder? Ich wurde von gewöhnlich zuverlässigen Quellen informiert, daß ein gewisser Worfit etwa siebenhundert Zaks von dir zu bekommen hat – eine Spielschuld, glaube ich. Trifft das zu?«


      »Ich wüßte auch nicht, warum meine persönlichen Finanzen von irgendeinem Interesse für dich sein sollten.«


      »Du wärst überrascht, wie kleine Bruchstücke unzusammenhängender Informationen oft zu unwahrscheinlichen Zeiten zueinander finden«, entgegnete er kühl. »Zum Beispiel weiß ich, daß du die Stadt verlassen hast und ihm immer noch das Geld schuldest. Er war ziemlich erbost, als er davon erfuhr, nach dem, was meine Quellen sagen.«


      »Er wird bezahlt werden«, erklärte ich. Er wollte auf etwas hinaus, das spürte ich. Und das machte mir Sorgen.


      »Oh, das glaube ich, zumal andere ... ah ... Quellen mir berichten, daß du inzwischen mehr als genug hast, um ihn zu bezahlen. Mehr, wage ich zu sagen, als du bei Karawanenmeister Gharlas verdient haben könntest, selbst wenn du die Reise mit ihm zu Ende gebracht hättest.« Er stand auf, ging zum Fenster hinüber und blickte einige Sekunden hinaus in den Garten. Dann kam er zurück zu seinem Stuhl, stützte die Hände auf dessen Lehne und beugte sich weit zu mir herüber. »Woher hast du das Geld?«


      Ich konnte aus mehreren Gründen nicht antworten. Erstens hatte ich tatsächlich nicht die geringste Ahnung, woher die großen Münzen – Zwanzigdozakstücke hatte Illia sie genannt? – stammten. Zweitens wußte ich, daß die kleinen Münzen aus dem Beutel eines Mannes waren, der auf schreckliche Weise in der Wüste umgekommen war. Und schließlich konnte Zaddorn überhaupt nur auf eine Weise von dem Geld erfahren haben. Die liebe, kleine Illia beschränkte ihr Vertrauen nicht allein auf mich.


      Ich versuchte den Schock zu verdauen und mir irgendeine Antwort zurechtzulegen, als mein Vater ruhig sagte: »Mein Sohn trägt zwölfhundert Zaks in Form von fünf goldenen Zwanzigdozakstücken bei sich. Ich gab sie ihm in der Nacht, bevor er abreiste. Er erzählte mir von der Schuld, und ich gab ihm genug, um sie zu decken und zudem etwas während seiner Reise zur Verfügung zu haben.«


      »Aber du hast noch die gesamte Summe«, sagte Zaddorn, der mich immer noch unverwandt ansah. »Und Worfit sucht immer noch nach dir. Warum hast du ihn nicht bezahlt, wenn du das Geld vor deiner Abreise hattest?«


      Gute Frage. Los, Markasset, sag mir warum! dachte ich und durchsuchte das unzuverlässige Gedächtnis des Gandalarers. Zu meiner Überraschung sagte er es mir.


      »Ich konnte ihn nicht finden!« antwortete ich, und Thanasset wie Zaddorn waren sicher beide durch den Triumph in meiner Stimme überrascht. »Diese Art von Schuld bezahlt man persönlich, und ...« – ich lachte fast – »er war von einem deiner Agenten festgenommen worden.«


      Zum ersten Mal seit seinem Eintreffen entglitt Zaddorn seine Erhabenheit. Er stand auf und räusperte sich. Ich bin sicher, er hätte sich in diesem Augenblick leicht die Krawatte zurechtgerückt, wenn er diese Art von formellem Kleidungsstück, an das Ricardo gewöhnt war, getragen hätte.


      »Ja«, sagte er schließlich. »Das hatte ich vergessen – Worfit wurde in dieser Nacht wegen einer völlig anderen Angelegenheit verhört.« Er bedachte Thanasset mit einem langen, harten Blick. »Ich sehe, daß ich hier nicht mehr Information bekommen kann – aber mir stehen andere Methoden der Nachforschung offen. Vielleicht werden sie sich als fruchtbarer erweisen.«


      Er ging hinaus, und wir standen auf und folgten ihm. Als wir die Tür erreichten, legte er sein Wehrgehänge an. Er wirbelte sich den Umhang mit derselben Eleganz um die Schultern wie beim Ablegen und wandte sich dann, den Hut in der Hand, an Thanasset:


      »Hab Dank für deine Zeit, Vorsteher Thanasset. – Markasset.« Er öffnete die Tür und wandte sich dann noch einmal halb herum. »Ich bin sicher, ich werde euch beide bald wiedersehen.« Damit setzte er den Hut auf und war verschwunden.


      »Nun, das wäre das«, bemerkte ich, als Thanasset die Tür mit einem Seufzer schloß. »Keine Frage, daß er glaubt, ich hätte dir den Ra'ira gestohlen.«


      Thanasset schüttelte den Kopf. »Du hast nur halb recht«, erklärte er mir. »Was er glaubt, ist, daß du und ich uns verschworen haben, ihn zu stehlen.«


      »Was? Wie sollte er auf eine derart närrische Idee kommen?«


      Thanasset lächelte mit einer Güte, ja fast Zärtlichkeit, die mich anrührte. »Hab Dank für dein Vertrauen in mich, Rikardon. Aber Zaddorn liest sehr geschickt in den Menschen. Er weiß, daß ich gelogen habe, als ich sagte, ich hätte dir – Markasset – die fünf Goldstücke gegeben.«


      »Häh?« Wir waren dabei, in den Raum zurückzugehen, in dem wir Barut getrunken hatten. Aber jetzt war die Zeit für ernste Worte, und Thanasset bot weder etwas an, noch wollte ich etwas, das unseren Verstand vernebeln konnte.


      »Ja«, sagte er, als wir uns setzten. »Markasset erzählte mir von seiner Schuld gegen Worfit. Wir wußten beide, daß der Gedanke an Keeshah diesen davon abhalten würde, körperliche Gewalt anzuwenden. Wir redeten – nein, stritten ist das bessere Wort – an dem Abend des Diebstahls, ein paar Stunden bevor ich zur Ratshalle ging. Ich verweigerte ihm das Geld, sagte ihm, daß ich seines verantwortungslosen Verhaltens müde sei, daß dies eine Klemme sei, aus der er ohne meine Hilfe kommen könne.« Er hatte den Blick gesenkt gehabt, jetzt sah er zu mir auf.


      »Denke nicht zu hart von mir, Rikardon. Ich ... ich war verärgert. Wahrscheinlich hätte ich es ihm am nächsten Tag gegeben. Ich schätze, ich wollte, daß er eine Zeitlang Angst hatte, um ihm eine Lektion zu erteilen. Als ich diese Nachricht las, war ich ...« Er brach ab.


      Ich dachte, daß der alte Mann genau das Richtige getan hatte – oder es wäre vielmehr das Richtige gewesen, hätte es nicht die Komplikation mit dem Diebstahl gegeben. Aber ich hatte nicht die Absicht, ein persönliches Urteil darüber abzugeben, wie ein Vater seinen Sohn behandelte. Statt dessen fragte ich: »Wenn du Markasset das Geld nicht gegeben hast, warum habe ich dann zwölfhundert Zaks in meinem Beutel?«


      »Es ist das Geld, das ich Markasset nicht gab. Ein paar Minuten nachdem ich zu meinem Wachdienst gegangen war, kam Markasset in die Ratshalle und ging in mein Büro. Er hatte seinen eigenen Schlüssel dabei – den er zurückließ, nachdem er die fünf Goldstücke aus meinem Wandschrank genommen hatte.«


      »Er hat seinen Schlüssel dagelassen?«


      »Ja.« Thanasset lächelte. »Um zu zeigen, daß er es genommen hatte – er wollte nicht, daß ein anderer dafür beschuldigt wurde. Ich habe versucht, es zu erklären – Markasset ist auf seine eigene Weise ein anständiger und ehrenhafter Mann.«


      »Ich glaube, ich verstehe.« Und ich war erleichtert. Ich wollte sehr gerne das Beste von Markasset denken. »Es war mehr eine erzwungene Leihgabe als ein Diebstahl.«


      »Genau.«


      »Und wann hast du davon erfahren?«


      »Nachdem die Aufregung wegen des wirklichen Diebstahls sich ein wenig gelegt hatte. Ich ging in mein Büro zurück, fand dort den Schlüssel und bemerkte, daß das Geld fehlte.«


      »Er hat dein Geld genommen. Glaubst du, daß er auch mit den Männern zu tun hatte, die den Ra'ira gestohlen haben?«


      »NEIN!«


      Endlich war die Frage, die ich gefürchtet hatte, gestellt – und beantwortet. Thanassets Reaktion war so unmittelbar, daß ich wußte, er hatte gespürt, wie sie zwischen uns hing, seit ich zugegeben hatte, daß ich wenig von Markassets Leben wußte.


      »Ich habe meinen Sohn nicht völlig verstanden«, sagte Thanasset, »aber ich kenne ihn. Nie würde er mich oder Raithskar verraten.«


      Ein weiteres großes Gewicht hob sich von mir. Ich wußte nicht viel über Markasset, aber ich vertraute seinem Vater. »Ich glaube dir«, sagte ich zu ihm, und auf seinem starken, zerklüfteten Gesicht zeigten sich Dankbarkeit und Erleichterung. »Wer hat ihn dann gestohlen?«


      Er zuckte die Achseln. »Du hast alles gehört, was ich weiß. Ferrathyns Theorie über die Lords von Eddarta halte ich durchaus für wahrscheinlich, aber sie hätten Informationen gebraucht, die nur in Raithskar erhältlich sind – irgend jemand hier muß ihnen geholfen haben. Das heißt, falls sie tatsächlich den Ra'ira an sich gebracht haben, um ihren Anspruch als Erben der alten Könige von Gandalara zu stützen.«


      »Erzähl mir von ihnen!« forderte ich ihn auf. »Die Könige von Gandalara.« Thanassets Gesicht nahm einen Ausdruck tiefster Verblüffung an. Ich muß denselben Ausdruck gezeigt haben, als er plötzlich aufstand und sich tief vor mir verbeugte.


      »Ich bin vom Glück begünstigt«, sagte er. »Wenn du nichts von den Königen weißt, bist du einer der Uralten. Und wenn du kein Wissen über Kä hast, dann ...« Er hielt inne, »dann kannst du auch nicht um STAHL wissen.«


      Ich wußte um »Stahl« – in meiner Welt. Aber in Gandalara war »Stahl« etwas Geheimnisvolles, so wie Thanasset das Wort aussprach. Ich konnte die Großbuchstaben geradezu hören. Ich schüttelte verneinend den Kopf, obwohl das, was er gesagt hatte, keine Frage gewesen war.


      »Komm mit mir!« sagte er und ging voraus in die große Diele. Wir schritten hinüber zu der Wand mit dem wundervollen Sha'um-Mosaik, und er deutete auf das Schwert, das darüber befestigt war.


      »Das ist Stahl«, erklärte er. »Sein Name ist ...« Er stockte plötzlich und drehte sich zu mir um. Er flüsterte fast. »Ich hätte es wissen müssen. Sein Name ist Rika, auch ein altes Wort: ›Aufwärts‹, ›nach oben‹.«


      Ich sagte nichts, als er wieder zum Schwert hochsah und es mehrere Sekunden nachdenklich anstarrte.


      »Dieses Schwert wurde für Serkajon geschmiedet. Es ist eines der wenigen Schwerter auf der Welt, die aus dem Edelsten Aller Metalle hergestellt wurden.« Das war der andere gandalarische Begriff für Stahl. »Sie bleiben über Generationen stark und scharf, und sie tragen den Eindruck der Männer, die sie geführt haben, in sich.


      Serkajon war der erste, der Rika führte. In den Generationen seit seinem Tod war es die Pflicht seines Vaters, zu entscheiden, ob sein Sohn wert war, es zu tragen. Seit Serkajon hat es nur fünf gegeben, die an Körper und Geist stark genug waren, um sein Gedächtnis nicht zu entehren, wenn sie das Heft in die Hand nahmen.«


      Er lächelte. »Du wirst der sechste sein.«

    


    
      Wer, ich? Aber ...

    


    
      Thanasset hatte sich umgedreht und schritt langsam in dem großen Raum auf und ab. Ich ging neben ihm her, überlegte, was ich sagen könnte. Aber er sprach bereits wieder.


      »Das Wertvollste Aller Metalle kam mit einem Himmelsschlag zu uns.« Er hob die schweren Brauen, als er mich ansah. »Selbst als einer der Uralten mußt du die Legende kennen. Weit, weit in der Vergangenheit, sehr lange vor den Anfängen der geschriebenen Geschichte, schlug ein Sternenblitz vom Himmel herunter, der jeden blendete, der sich in der Nähe aufhielt und viele unserer Vorfahren tötete.«


      Ich biß mir auf die Zunge; ich hatte ihn gerade darauf hinweisen wollen, daß sie schlechterdings nicht seine Vorfahren sein konnten, wenn sie getötet worden waren. Was aber wichtiger war: Seine Worte hatten eine deutliche Erinnerung in mir wachgerufen. Ein Himmelsschlag, ein Sternenblitz? Ein Meteor natürlich. Was konnte es sonst sein? Und ich, Ricardo, war durch einen Meteor getötet worden – oder vielmehr mein Körper. Doch das war in einer anderen Welt geschehen. Warum schien es mir, daß die beiden Ereignisse miteinander verbunden waren?


      »Ja«, sagte ich zu Thanasset. »Ich weiß von dem Himmelsschlag.«


      Er nickte. »Das dachte ich mir. Die Erinnerung daran verbleibt im All-Geist, wenn auch verschwommen jetzt. Denn es geschah in undenkbar ferner Vergangenheit – vor hundert mal hundert Jahrhunderten.«

    


    
      Eine Million Jahre, rechnete ich aus. Und der All-Geist, was immer das sein mag, erinnert sich immer noch daran!

    


    
      »Er schlug hier ein«, erklärte er und wies in die ungefähre Richtung des Wasserfalls, »wo jetzt Raithskar liegt. Einige Theoretiker meinen, daß er das Edelste Aller Metalle mit sich brachte. Andere sagen, daß das Metall ein Umwandlungsprodukt seiner Macht und Energie ist. Auf jeden Fall bleibt er das einzig bekannte Lager von Stahl in ganz Gandalara.« Es schien, daß der Begriff für das fertige Metall auch auf dessen wesentlichen und unersetzlichen Rohstoff angewandt wurde: einen Brocken aus meteorischem Nickeleisen.


      »Unsere Vorfahren waren zu dieser Zeit nicht viel mehr als Tiere, sich kaum ihrer unentwickelten Fähigkeit bewußt, vernünftig zu denken und die Zukunft vorauszuplanen. Nachdem der Sternenblitz eingeschlagen hatte, begannen die, die überlebt hatten, diese Fähigkeit zu nutzen. Diese Tendenz zeigte sich bei ihren Kindern dreimal so stark, und innerhalb von zwei Generationen war der All-Geist voll bewußt geworden.«


      Das ergab alles einen Sinn.


      Ein gewaltiger Chrom-Nickel-Eisen-Meteor war in der fernen Vergangenheit mit fünfzehn bis dreißig Kilometern pro Sekunde durch die Atmosphäre heruntergeschmettert. Bei diesen Geschwindigkeiten wird während des Sturzes durch die Lufthülle eine Menge harter Strahlung abgegeben. Für die Wesen, die dem Einschlag so nahe waren, daß sie ihn kaum überlebten, mußte dann diese Strahlung tödlich sein, und diejenigen, die eine etwas kleinere Dosis abbekamen, schwer schädigen. Und sie würde mit Sicherheit Mutationen hervorrufen – die meisten davon wahrscheinlich negativ.


      Aber zumindest eine vorteilhafte Mutation hatte überlebt, und ihre Nachkommen schürften und bearbeiteten den eigentlichen Stoff ihres Ursprungs, wenn sie ihre Schwerter aus dem Stahl von Raithskar schmiedeten.


      »Und der All-Geist?« fragte ich. »Du wolltest mir gerade von ihm erzählen, als Zaddorn kam.«


      »Ja, das wollte ich«, sagte Thanasset und zögerte dann. Plötzlich kicherte er. »Du mußt mir vergeben, Rikardon. Der All-Geist ist jetzt so sehr Teil von uns – ich weiß kaum, wo ich beginnen soll. Aber ich werde es versuchen.«


      Und das tat er. Wir schritten langsam auf dem wundervollen Parkettboden der Diele hin und her, während er sprach, und ich lauschte aufmerksam, versuchte angestrengt zu verstehen. Aber es war schwer. Der Meteor war ein physisches Phänomen, das meine Welt und die Thanassets teilen konnten, gleichgültig, wie weit sie voneinander entfernt waren. Aber in Ricardos Erfahrung fand sich nichts, das mir jetzt helfen konnte.


      Die Vorstellungen und das Vokabular waren mir fremd – einige der Begriffe, die Thanasset benutzte, hatten einfach keine Entsprechung, blieben im Ansatz ohne Bedeutung, und sie waren Markasset offenkundig so selbstverständlich, daß mir sein unzuverlässiges Gedächtnis keine Hilfe war.


      Außerdem glaube ich nicht, daß Markasset den All-Geist begriff. Und Thanasset, der sein Bestes tat, ihn mir in einfacher, logischer Sprache zu erklären, verstand ihn auch nicht völlig. Aber beide akzeptierten ihn. Für sie war er ein Grundfaktor ihres Lebens.


      Aber Ricardo Carillo hatte in einer Zivilisation gelebt, in der solche Anschauungen von einem Großteil der intelligenten Bevölkerung mit Vorsicht aufgenommen wurden. Selbst diejenigen, die sie nicht geringschätzten, konnten sie nicht beweisen. Sie konnten sich nicht einmal untereinander über die Terminologie oder die theoretischen Grundlagen einigen.


      Trotz all der Hindernisse für ein Verstehen, verfügte ich, als Thanasset geendet hatte, über eine Vorstellung davon – meine eigene natürlich, die wahrscheinlich nicht der Thanassets entsprach – was der All-Geist war.
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      Der All-Geist ist eine Kopplung, eine Verbindung zwischen den Gandalarern. Es ist nicht im eigentlichen Sinne Telepathie, hat aber offenbar einige Eigenschaften, die der Telepathie eng verwandt sind. Die Gandalarer glauben, daß der All-Geist das kollektive Bewußtsein aller Gandalarer ist, sowohl der lebenden, als auch der toten; mit nur einigen wenigen Ausnahmen.

    


    
      Sie glauben, daß jede Person bei ihrer Geburt ein neues, eigenständiges Individuum ist, aber während ihres Lebens und nach ihrem Tod ist ihr Seelen-Geist (mein Wort dafür, nicht ihres) Teil des All-Geistes, unwiderruflich und unlösbar mit diesem verknüpft und so auch mit jedem anderen Gandalarer, lebend oder tot. Das Netzwerk dieser Verknüpfungen in der gesamten vierdimensionalen Raum-Zeit-Matrix, die der Lebenszeit der Gattung entspricht, bildet den All-Geist.


      Ich war überrascht festzustellen, daß Thanassets Haltung gegenüber dem All-Geist respektvoll aber nicht sonderlich ehrfürchtig war. In dem, was er mir sagte, war natürlich implizit, daß er an das Weiterleben des individuellen Seelen-Geistes durch dessen Verbindung mit dem All-Geist glaubte. Doch der All-Geist war für Thanasset kein Gott.


      Die Gandalarer haben in bezug auf den All-Geist weder Tempel noch Riten oder Zeremonien, nichts, was auch nur annähernd an das erinnerte, was ich »Anbetung« nennen würde. Jeder Gandalarer verehrt und respektiert ihn mehr, schätzt ihn höher, als alle Wesenheiten, die in seiner Welt leben, denn er weiß, daß der All-Geist eine größere Entität und er selbst ein Teil von derselben ist. Thanasset gab mit einem Ausdruck milder Mißbilligung zu, daß einige radikale Denker glaubten, die Persönlichkeit – was ich die Seele nennen würde – des Individuums sterbe mit dessen Körper, und nur die integrierten Erinnerungen blieben mit dem All-Geist verbunden. Aber wie immer die tatsächliche Natur des Weiterlebens sein mag, alle Gandalarer sind sich ihres Platzes in der Geschichte ihrer Welt sicher. Die Erinnerung an sie wird fortbestehen.


      Ich habe keine Meinung darüber anzubieten, welche Theorie richtig ist. Aber ich verstehe, warum die Gandalarer den All-Geist nicht anbeten, wenngleich ihre Ehrerbietung diesem gegenüber das ist, was bei ihnen einer Religion am nächsten kommt.


      Thanasset dachte über den All-Geist nicht in der Weise, wie ich gelehrt worden war, über Gott zu denken. Ich glaube, es war Graham Greene, der etwas darüber sagte, daß er keinen Gott verehren könne, den er verstehe.


      Gandalarer sind der Meinung, daß sie den All-Geist ziemlich gut verstehen. Sie beten ihn nicht an, fürchten ihn nicht und versuchen nicht, seine Gunst zu gewinnen. Sie glauben nicht einmal an ihn, denn er ist einfach eine Tatsache.


      Er ist zugänglich.


      Jeder steht in dauernder Verbindung mit dem All-Geist. Bei den meisten ist dieser Kontakt allerdings größtenteils unterbewußt. Die wenigen, die diesen Kontakt regulär herstellen können, haben eine besondere Verpflichtung. Sie werden als ›Aufnehmer‹ und ›Aufnehmerinnen‹ bezeichnet, und es ist ihre Aufgabe, speziell ausgewähltes, klar geordnetes und sorgfältig aufgenommenes Wissen in das Gedächtnis des All-Geistes einzugeben. Und diesen zum Abruf des gespeicherten Wissen wieder anzuzapfen.


      In gewisser Hinsicht funktioniert der All-Geist wie ein gigantischer Computer-Speicher. Ein Nicht-Aufnehmer kann zu einem Aufnehmer gehen, um Informationen zu bekommen – Geschichte, Recht, Bräuche, Ökonomie und dergleichen. Nach dem, was Thanasset sagte, hatte ich den Eindruck, daß die Aufnehmer ihre Verbindung entweder direkt herstellen und die Information heraussuchen konnten, oder die Nachfragenden wurden in eine Art hypnotischen Zustand versetzt, wobei dann deren unterbewußte Verbindung auf ein bewußtes Niveau gehoben werden konnte.


      Doch es schien, als ob mittels beider Methoden nicht immer Antworten verfügbar waren. Entweder wußte niemand etwas mit der entsprechenden Information anzufangen, oder sie war aus irgendeinem Grund einfach nicht aufzufinden.


      In dieser Hinsicht zumindest erinnert der All-Geist an die meisten Gottheiten, von denen ich gehört habe. Er weiß alles, sieht alles, gibt aber nur preis, was ihm paßt.


      Bei meiner Bemerkung, daß es schwer war, zu verstehen, was Thanasset über den All-Geist sagte, habe ich einen bedeutenden Faktor ausgelassen: Ich hörte zeitweilig einfach nicht zu. Meine Skepsis lief auf Hochtouren, und während ich gerade an einem Punkt kaute, brachte Thanasset schon zwei neue. Was nur die Sturheit des menschlichen Denkens zeigt. Hier war ich, der ich tot sein sollte, lebte außerhalb meiner eigenen Zeit und Welt im Körper eines anderen Wesens, das nicht einmal ein Mensch in meinem Sinne war – und wollte das, was Thanasset sagte, nicht wirklich glauben, weil es derselbe okkulte, mystizistische Schwachsinn zu sein schien, über den ich mein ganzes Leben gelacht habe.


      Aber auch wenn ich nur wenig tieferes Verständnis des All-Geistes aus unserer Diskussion zog, so wurde mir doch schließlich zumindest bewußt, warum Thanasset mich mit einem solchen Respekt behandelte. Für ihn war ich jemand, der vor langer Zeit gestorben und – wie lange? – ein intimer Bestandteil des All-Geistes gewesen war – jetzt zurückgekehrt oder vom All-Geist geschickt, in einen bestimmten Körper, zu einem bestimmten Zweck.


      Und das trug ebenfalls zu meiner Skepsis bei. Weil ich Thanassets Theorie über mich nicht akzeptieren konnte. Rick Carillo, Kalifornien, USA, paßte in keiner Weise, Form oder Gestalt in das System, in die Matrix des All-Geistes. Ganz egal, wie logisch, wohlbegründet, selbstverständlich oder sogar wahr Thanassets Erklärungen bis zu diesem Punkt gewesen waren, ich riß ein offenkundiges, krasses Loch in sie.


      Was ich glaubte, war allerdings weit unwichtiger als das, was Thanasset glaubte. Und das zumindest konnte ich begreifen.


      »Wenn du nichts über die Könige Gandalaras weißt«, sagte Thanasset, »weist das darauf hin, daß du vor ihnen gelebt hast. Weißt du irgend etwas über die Stadt Kä?«


      »Nichts«, gab ich offen zu. Ich ging davon aus, daß das Gespräch, das ich mitten in der Nacht, hinter einem Busch in der Wüste versteckt, mitgehört hatte, nicht zählte.


      »Welche Erinnerungen hast du an das Große Pleth?«


      Pleth? Markassets Gedächtnis verweigerte die Übersetzung.


      »Ich fürchte, ich kenne das Wort nicht. Wenn du es vielleicht definieren würdest ...«


      »Ach, natürlich. Es wird in den vergangenen zwanzig Jahrhunderten nicht mehr viel verwendet. Es bedeutete ausgedehntes Gewässer, große Wassermasse. Das Große Pleth war sehr ausgedehnt.«


      Ach so, dachte ich. Ein Meer! Ich war erleichtert, daß ich endlich einmal sagen konnte: »Ja, jetzt verstehe ich. Das ... ah ... Pleth war zu meiner Zeit ziemlich ausgedehnt.« Ich versuchte, einen Satz zu bilden, der aussagte, daß ich sogar auf dem »Pleth« gesegelt war, aber der Begriff fehlte. Offenkundig gab es kein gandalarisches Wort für ›Segeln‹ oder ›Boot‹.


      »Dann mußt du aus einer Zeit kommen, die mehr als fünfhundert Jahrhunderte zurückliegt«, sagte er mit einem Hauch von Ehrfurcht in der Stimme. »Dies muß eine völlig andere Welt für dich sein!«


      »O ja, das ist sie wirklich«, gab ich ihm von ganzem Herzen recht. Dann hielt ich inne und dachte einige Sekunden lang darüber nach. »Und doch ist sie in vieler Hinsicht dieselbe. Die Menschen sterben und leben immer noch, lieben und hassen, sind erfolgreich oder scheitern. Und die Motive für die Taten der Menschen – Antriebe, Gefühle – sind hier dieselben wie in meiner Welt.«


      Thanasset lächelte traurig. »So wenig entwickeln wir uns also weiter? Sind die Leute nicht ein wenig nobler, als sie zu deiner Zeit waren?«


      Ich erkannte, daß ich – gedankenlos – von Ricardos Welt gesprochen hatte; doch Thanasset bezog meine Worte auf die Geschichte der seinen.


      Und das machte mir eins sehr deutlich: Wir waren letztlich gar nicht so verschieden, Thanasset und ich. Und er versuchte mich in den Begriffen meiner Welt zu verstehen, genau wie ich vom All-Geist hatte wissen müssen, um ihn besser zu verstehen.


      Ich beschloß, mit Thanasset so ehrlich wie möglich zu sein. Ich mußte ihn jedoch zumindest insoweit irreführen, daß ich ihn glauben ließ, meine Welt sei Teil seiner Geschichte. Aber ich wollte seine Freundschaft, und ich wollte, daß diese Freundschaft auf Wahrheit aufbaute. Soviel von der Wahrheit, wie er hinnehmen konnte.


      »Ich erhielt meine Ausbildung als Krieger, weil ich gegen eine Gruppe zu kämpfen hatte, die alles erobern und besetzen wollte.«


      »Und gelang es dir, diese Eroberung zu verhindern?«


      »Diese ja. Aber das Kämpfen dauerte während des größten Teils meines Lebens an, aus vielfältigen Gründen und in verschiedenen Gegenden. In diesen späteren Kämpfen spielte ich eine weniger aktive Rolle, indem ich andere Krieger ausbildete und dafür sorgte, daß unsere Grenzen gut verteidigt waren.«


      Thanasset nickte. »Ja, das stimmt mit den wenigen Aufzeichnungen überein, die es über die Zeit vor den Königen gibt. Trotz des späteren Mißbrauchs seiner Macht wird es Zanek doch oft hoch angerechnet, eine Ära unablässiger, entkräftender Konflikte zwischen aneinandergrenzenden Gebieten beendet zu haben.«


      »Zanek war der erste König Gandalaras?« fragte ich.


      »Ja, er war es, der die Ummauerte Welt einte. Geführt von den Reitern, griffen seine Armeen von den Ufern des Großen Pleth hinaus, verlangten und gewannen den Tribut und die Gefolgschaft einer Stadt nach der anderen, bis alles von Kä und Zanek beherrscht wurde.


      Eine lange Zeit lebte Gandalara in Frieden. Zanek und seine Söhne herrschten weise. Aber das Leben wurde härter, als die Jahre vergingen und das Große Pleth kleiner wurde. Die Könige begannen größeren Tribut zu fordern, als ihre eigenen Felder Kä nicht mehr ausreichend versorgen konnten.«


      »War das, als Raithskar den Ra'ira nach Kä sandte?«


      Thanasset warf mir einen sonderbaren Blick zu, sagte aber nur: »Ja. Und nicht lange, nachdem wir diese eine große Prämie gesandt hatten, begannen die Könige eine andere Art von Tribut zu fordern – Sklaven.


      Raithskar wurde diese Erniedrigung erspart, weil wir ein bedeutenderes Geschenk hatten: Wasser. Unsere Handwerker bauten ein Transportrohr, um unser klares, reines Wasser zu der großen Stadt zu schaffen, und das wurde als ausreichender Tribut angesehen.


      Aber von überall aus dem restlichen Gandalara strömten Sklaven nach Kä. Sie arbeiteten nur wenige Jahre – einige nur ein paar Monate –, dann starben sie durch die Mühsal und wurden ersetzt.«


      »Das muß kurz vor dem Fall des Königreichs gewesen sein.«


      »Wieso meinst du das?« fragte Thanasset.


      »Weil die Menschen in meiner ... Zeit es nicht ertrugen, Sklaven zu sein. Und weil jeder Herrscher, der von Sklaven abhängig war, schließlich so schwach wurde, daß die Sklaven sich von seiner Herrschaft befreien konnten. Geschah das nicht in Kä?«


      »Nein«, antwortete Thanasset mit einem sonderbar entschiedenen Unterton. »Die Sklaven widersetzten sich nicht.«


      »Und ...?«


      »Es war einer der Reiter aus der Elitegarde des Königs, der Kä zerstörte.«


      »Serkajon.«


      »Ja. Die Reiter waren ehrenhafte Männer, die den Königen mit absoluter Loyalität dienten, solange sie glaubten, daß deren Herrschaft für ganz Gandalara gut war. Aber Serkajon wußte ...« – Thanasset zögerte, suchte nach Worten – »er erkannte, daß die Könige nicht mehr über Gandalara herrschten, sondern es aussaugten. Also nahm er den Ra'ira.«


      »Der zu einem Symbol von Macht und Herrschaft geworden war?«


      »Ja«, bestätigte Thanasset. »Als er ihn aus Kä heraus und zurück nach Raithskar brachte, brach das Königreich zusammen. Die Reiter verfolgten Serkajon natürlich. Aber er sprach zu ihnen, erklärte, was er getan hatte und warum, und sie kehrten nie nach Kä zurück. Statt dessen ließen sie sich in Thagorn nieder und pflegten ihre eigenen Traditionen, in der Hoffnung, daß sie vielleicht eines Tages einem anderen König dienen könnten, der ihre Loyalität verdiente.«


      »Die Sharith«, erklärte ich, mich an das Gespräch mit Balgokh in Yafnaar erinnernd. »Ich hörte etwas über eine ›Abgabe‹, die von den Karawanen gezahlt wird.«


      Thanasset seufzte. »Sie beanspruchen das Recht auf Tribut. In ihren Augen sind sie immer noch die Garde des Königs und haben einen Anspruch auf ein gewisses Maß an Unterstützung durch den Rest Gandalaras – auch wenn es keinen König gibt und seit Jahrhunderten nicht gegeben hat. Wenn nicht freiwillig bezahlt wird ...«


      »Greifen sie an? Deshalb muß Gharlas Wachen verpflichtet haben. Balgokh sagte, Gharlas hätte vorgehabt, Thagorn zu umgehen.«


      »Hat er es getan?« fragte Thanasset mit hochgezogenen Brauen.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Ich wachte allein in der Wüste auf. Ich weiß nicht, was mit der Karawane passiert ist.« Ich ließ den Leichnam außer acht.


      »Nun gut. Ich bedaure, was aus den Sharith geworden ist. Die Reiter hatten hehre und edle Absichten, als sie sich in Thagorn niederließen. Sie verließen Harthim, den letzten König, weil er Gandalara für seinen persönlichen Nutzen ausbeutete. Doch nun – scheint es mir, daß sie dasselbe tun.«


      »Gibt es überhaupt keine Verbindung«, fragte ich, »zwischen den Sharith und dem Haus des Mannes, der sie einstmals führte?«


      »Nein. Und ich glaube, Serkajon wußte, daß es so sein würde, als er sich entschloß, in Raithskar zu bleiben. Es war tatsächlich eine Art Exil, obwohl in seiner Wahl auch Absicht steckte. Doch jede Generation unserer Familie hat einen Reiter gehabt, trotz des großen Aufwands, den es kostet, einen Sha'um in der Stadt zu halten.«


      »Waren diese Reiter auch immer die Vorsteher?« fragte ich.


      »Oft«, antwortete Thanasset. »Aber nicht immer. In einigen Generationen gab es zwei oder drei Söhne. Es verspürte immer nur ein Junge den Ruf des ›Tals der Sha'um‹, doch es geschah manchmal, daß die anderen Söhne stärker jene Gaben hatten, die für einen Vorsteher nötig sind.«


      »Also hat die Familie Serkajons weiter eine führende Rolle gespielt – wenn auch nicht in Thagorn, so doch in Raithskar.«


      »Richtig, und ich habe Serkajons Wahl nie angezweifelt. Aber ich frage mich, was die Sharith heute wären, wenn Serkajon nach Thagorn gegangen wäre. Ich weiß sehr genau, wie sie früher einmal waren, und ich bedaure zutiefst, was aus ihnen geworden ist.«


      »Sie reiten immer noch«, bemerkte ich. Mir wurde bewußt, wie wichtig Keeshah für mich geworden war. Selbst jetzt, da ich hier stand und mit Thanasset sprach, war der große Kater eine angenehme, tröstliche Gegenwart im Hintergrund meines Bewußtseins.


      Thanasset lächelte mich an. »Das ist wahr. Es ist eine große Ehre, von den Sha'um erwählt zu werden, es liegt immer noch Wert in ihnen.«


      Er seufzte und fuhr rascher sprechend fort. »Ich habe meine Frage selbst beantwortet. Wir haben uns nicht weiterentwickelt. In Eddarta nehmen jene, die das Königreich beanspruchen, auch die Rechte von Königen in Anspruch. Sie halten dort immer noch Sklaven; verhungernder und verängstigter Tribut aus den umliegenden Provinzen, die Eddartas Wasser brauchen.«


      Als Thanasset von Sklaverei sprach, dachte ich an die Vineh. Im ersten Moment hatte ich sie für Sklaven gehalten, aber als ich mich daran erinnerte, wie sie ausgesehen hatten, in einem Augenblick gefügig und dumpf, im nächsten rasend vor Wut, und wie sie alle drei ihren – wie sollte ich ihn nennen, Wärter? – angegriffen hatten; als ich mich an den gesamten Zwischenfall erinnerte, war ich froh, daß ich die Vineh nicht in Verbindung mit Thanassets Erwähnung von Sklaverei angesprochen hatte. Sie mochten angezogen sein wie intelligente Wesen, aber ich war sicher, daß sie das nicht waren. Sie waren Arbeitstiere, die zufällig menschenähnlich aussahen.


      »Und wir mögen keine ›Kriege‹ haben«, fuhr Thanasset fort, »aber wir ehren und pflegen die kriegerischen Traditionen. Das Schwert eines Mannes ist Teil seiner Familiengeschichte, das er an seinen Sohn weitergibt, wenn dieser das passende Alter erreicht hat. Das Bronzeschwert, das du trägst, ist seit Generationen in unserer Familie. Zweimal, als es zu beschädigt war, wurde es eingeschmolzen und neu geschmiedet.«


      Ich begann zu verstehen, warum ich das Schwert des toten Mannes nicht in der Wüste hatte zurücklassen wollen. Ich beschloß, es eines Tages zurückzuholen, wenn sich die Gelegenheit ergab.


      »Knaben lernen lieber zu kämpfen als zu lesen und messen sich regelmäßig in Kampfspielen. Als Männer tragen sie ihre Schwerter tagtäglich, mit der unausgesprochenen Absicht, ihre Städte gegen Angriffe zu verteidigen.


      Zugegeben, Raithskar hat mehr Grund für eine Streitmacht als die meisten anderen Städte – für die wenigen Male, da die Vineh außer Kontrolle gerieten und ...« – er stieß ein kurzes Lachen aus – »zum Schutz des Ra'ira. Aber ich hielt es immer für nutzlos und rückständig, insbesondere da ich der Meinung war, der Rat stelle eine ausreichende Sicherheit für Raithskars Schatz dar.


      Das war ein weiteres Problem zwischen meinem Sohn und mir. Er zeichnete sich in den Spielen aus, besonders im persönlichen Kampf, und ich war nie imstande, das so zu schätzen, wie er es gern gesehen hätte.«


      Thanasset sah auf das Schwert an der Wand. »Als ich ein Knabe war, erlernte ich die Kampffertigkeiten, weil es erforderlich war, aber ich habe mich nie ernsthaft darum bemüht, der Beste zu sein. Mein Vater sagte mir, daß ich in allen anderen Aspekten Serkajons Stahl wert sei, aber mein mangelndes Interesse an unseren Kampftraditionen hielt ihn davon ab, es mir zu übergeben.« Er streckte die Hand aus und folgte dem Umriß des Porträts. »Und es war Markassets Begeisterung für eben diese, die mir vor allem das Gefühl gab, er sei ungeeignet.«


      Er stand einen Moment in Gedanken versunken dort und schüttelte dann abrupt die trübe Stimmung ab.


      »Also, zurück zum Thema! Keine ›Kriege‹, sagte ich, aber persönliche Schwächen und Gewalttätigkeit gibt es immer noch. Jede Stadt hat ihre Halbwelt und ihren Anteil an unehrlichen Kaufleuten, Mördern und«, er verzog das Gesicht, »Dieben. Nein, wir haben uns nicht weiterentwickelt. Wie traurig.«


      »Wenn du das wirklich glauben solltest, Thanasset«, sagte ich, »irrst du dich.«


      »Was meinst du?«


      »Nur, daß du nicht glauben solltest, das sei traurig. Es ist natürlich. Die Menschen sind so. Der Trick besteht darin, daß man lernt, die Dinge so zu handhaben, daß die Leute, die Vorteile aus anderen ziehen wollen, hart daran arbeiten müssen.


      Raithskar hat den ersten Schritt getan, als Serkajon den Ra'ira zurückbrachte. Es mag jetzt immer noch Sklaverei in Eddarta geben und erzwungenen Tribut an die Sharith, aber hier in Raithskar lebt ihr in Frieden und nur mit der Gewalttätigkeit zwischen einzelnen, mit der ihr fertig werden müßt. Und es scheint mir, daß Zaddorn sie ziemlich gut unter Kontrolle hat.


      Meine Welt war von Krieg zerrissen und voller Furcht.« Plötzlich wollte ich aufhören zu reden. Meine Kehle verkrampfte sich, aber ich fuhr fort, Dinge zu sagen, die ich immer gewußt, aber nie ausgesprochen hatte. »Terror und Gier waren die Losungen meiner Zeit. Die Welt hatte gelernt, zynisch zu sein. Zu vertrauen hieß, ein Opfer zu sein. Rechtschaffenheit war Narretei. Tugendhaftigkeit und Korruption standen beständig gegeneinander. Ehrenhafte Menschen mußten kämpfen, um anerkannt zu werden, und wurden doch von anderen ehrenhaften Menschen mit Mißtrauen bedacht.


      Ich sage nicht, daß ich in meiner Welt persönlich unglücklich war, Thanasset. Das war ich nicht. Aber in Raithskar fühle ich mich nicht so bedrückt und in der Defensive. Sicher, Zaddorn mag glauben, daß du und ich etwas Unehrliches getan haben. Aber er glaubt das nur, weil ihn etwas – mißverstanden – dazu bringt, es zu glauben, nicht weil ihm natürlicherweise die Motive aller verdächtig sind. Und wenn wir beweisen, daß er sich irrt, wird er diesen Beweis akzeptieren und uns wieder so vertrauen, wie er es getan hat, bevor dies alles geschah.


      Du hast gefragt, ob die Menschen sich seit meiner Zeit ›weiterentwickelt‹ haben. Das kann ich wirklich nicht beurteilen. Aber ich sage dir folgendes: Ich glaube, daß die Menschen in Raithskar von Natur aus ehrlicher sind als in meiner Welt.


      Ich bin nie einem ehrenhafteren Mann begegnet als dir. Was immer mich in Markassets Körper gebracht hat – ich bin stolz, als dein Sohn bekannt zu sein.«
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      Thanasset starrte mich an, nicht weniger erstaunt über das, was ich gesagt hatte, als ich selbst. Ich habe nie Sentimentalität mit Gefühl verwechselt, und ich weiß, daß dieser Augenblick vielleicht einer der gefühlsstärksten meines Lebens gewesen ist.

    


    
      Aber er wurde unterbrochen.


      An der Tür wurde laut und heftig geklopft, einen Hauch zu früh gefolgt von Milda, die die Vordertreppe buchstäblich hinunterflog, um die Tür zu öffnen. Illia fiel schluchzend herein, und Milda packte sie an den Schultern. Illia streckte die Arme nach mir aus, sagte wieder und immer wieder »Markasset«, bis Milda sie durch sanftes Schütteln zum Schweigen brachte.


      »Nun, nun«, sagte Milda, als Illia sich wieder unter Kontrolle hatte, »ich sah dich die Straße heraufrennen, als sei Keeshah hinter dir her. Wenn du etwas zu sagen hast, dann sag es!« Dies war nicht die süße alte Dame, die ich vorher kennengelernt und fast augenblicklich geliebt hatte – dies war eine Frau aus Stahl! Und ich liebte sie immer noch.


      Illia sah zu mir herüber. »Sie sind hinter Markasset her.«


      »Was?« fragte Thanasset. »Wer ist hinter Markasset her?«


      »Zaddorn«, jammerte sie, und ich bemerkte, daß, obwohl sie alle Merkmale menschlichen Weinens zeigte, keine Tränen flossen. Sie wären Wasserverschwendung gewesen.


      »Was ist passiert, Mädchen?« fragte Thanasset gebieterisch.


      Illia beruhigte sich weiter, wand sich sanft aus Mildas Griff und eilte auf uns zu.


      »Zaddorn hat Gharlas Karawane ein Wachkommando hinterhergeschickt.«


      »Das kann noch nicht zurück sein!« sagte ich. Meine Berechnung ihrer Reisezeit war natürlich nicht völlig exakt, aber bei dem Vorsprung der Karawane ...


      »Woher weißt du davon?« fragte Illia und sah mich scharf an.


      »Der Obervorsteher hat es mir vor einigen Stunden erzählt«, erwiderte ich. »Ist das nicht egal?«


      »Nein, ist es nicht«, erklärte sie. »Gerade ist ein Maufa mit einer Botschaft für Zaddorn angekommen. Der Wachtrupp hat die Karawane nicht eingeholt – er ist ihr begegnet. Sie ist auf dem Weg zurück nach Raithskar. Oder vielmehr sind sie dem begegnet, was von der Karawane übrig war. Zwei Männer und ein Vlek. Die Sharith haben den Rest.«

    


    
      Maufa? fragte ich stumm, dann stieg eine Erinnerung auf. Ein dressierbarer Vogel, wie eine Taube, der Botschaften trägt! Das muß es gewesen sein, was ich in diesen Käfigen gehört habe. Warum hast du mir das nicht früher gesagt, Markasset?

    


    
      Thanasset packte Illia und drehte sie zu sich. »Was willst du da über meinen Sohn andeuten?«


      »Ich deute gar nichts an. Die Männer von der Karawane sagten, daß Markasset – nicht unter diesem Namen natürlich, aber Zaddorn fand heraus, wie der andere war – nirgends zu sehen war. Sie sagen, daß dein Sohn ein Agent der Sharith war, aber jetzt hat Zaddorn irgendeine komplizierte Theorie über Markasset und den Ra'ira.« Sie wandte sich mit flehendem Blick an mich. »Ich weiß, daß du nichts gestohlen hast. Aber dein Posten als Wache – warum warst du nicht dort, als die Sharith angriffen?«


      Sie hoffte auf eine vernünftige Erklärung. Mir erging es genauso. Ich war dankbar, als Thanasset sich wieder einmischte.


      »Was wird Zaddorn unternehmen?«


      »Er ist gerade auf dem Weg hierher«, erklärte Illia. »Er hat legale Gründe, Markasset unter Arrest zu stellen – wegen Nichterfüllung eines vertraglich vereinbarten Dienstes. Aber ich weiß, er ist überzeugt, daß Markasset den Ra'ira gestohlen hat.«

    


    
      O Mann. Und wenn ich im Knast sitze ...

    


    
      »Vater, ich muß gehen.«


      Thanasset nickte. »Ich weiß, Sohn. Aber nicht so«, er zeigte auf meine hosenlose blaue Tunika. »Nimm dir die Zeit, dich passend zu kleiden.«


      »Wohin gehst du?« fragte Illia.


      »Nach Thagorn. Wenn der Ra'ira bei der Karawane war, ist er jetzt in den Händen der Sharith. Ob sie nun in den Raub verwickelt waren oder nicht ...« Ich sah zu Thanasset, der die Schultern hob. Ich war sicher, es war uns beiden eingefallen, daß die Sharith dieselben Motive haben konnten, die wir vorher Eddarta beigemessen hatten. »Das weiß ich nicht. Aber die Spur führt dorthin, und ich kann ihr nicht folgen, wenn Zaddorn mich festsetzt.«


      »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte sie leise.


      Ich legte die Arme um sie und zog sie an mich. Sie war nicht weich und nachgiebig wie am Nachmittag im Garten. Ihr Körper war steif, und sie behielt ihre Arme zwischen uns.


      »Ich verspreche dir, Illia, wenn ich wieder in Raithskar bin, wird alles geklärt sein. Aber jetzt muß ich gehen. Danke, daß du gekommen bist und mich gewarnt hast.«


      Ich senkte den Kopf und küßte sie leicht auf die Wange, dann ließ ich sie los und rannte die Treppe hinauf. Ich zog mir rasch dieselbe Art von Kleidung an, die ich getragen hatte, als ich in dieser Welt erwacht war. Dann rannte ich wieder hinunter und fand die drei immer noch inmitten der Diele stehend. Aber Milda hielt ein Paar Ledersäcke, die dreifach mit einem starken Seil verbunden waren, und Thanasset tat etwas in eine der ... es konnten nur Satteltaschen sein, auch wenn es keine Sättel gab.


      Als sie mich sahen, sagte Thanasset mit fast natürlich klingender Stimme: »Sei vorsichtig auf dem Weg nach Thagorn.« Zuerst war ich verdutzt, doch dann wußte ich, was los war: Thanasset versuchte mir zu sagen, wo die Sharith zu finden waren, ohne Illia zu enthüllen, daß ich überhaupt nichts über Gandalara wußte. Er mußte eine Landkarte in meinen Packsack getan haben.


      Du bist ein raffinierter alter Fuchs, Thanasset! dachte ich bei mir. Laut sagte ich: »Danke, Vater. Ich werde so vorsichtig und schnell sein, wie ich kann.« Ohne nachzudenken hielt ich ihm meine rechte Hand hin. Da war kaum ein Augenblick des Zögerns, bevor Thanasset beide Hände ausstreckte und meine umschloß.


      »Lebewohl, Sohn.«


      Ich drehte mich zu Illia, die auf den Boden starrte. Ich hob ihr Gesicht am Kinn an und küßte sich sanft auf die Lippen. »Mach dir keine Sorgen, Illia. Ich bin bald zurück, und du wirst die ganze Wahrheit erfahren.«


      »Warum sagst du sie mir nicht jetzt? Was verbirgst du vor mir, Markasset?«


      Ich konnte nicht sagen »nichts«, weil das nicht wahr war. Ich schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Illia. Ich kann es dir jetzt einfach nicht sagen. Aber bitte glaube mir: nicht, weil ich dir nicht traue. Ich ... ich kann es dir einfach nicht sagen, das ist alles.«


      Mit einem Aufschluchzen fiel sie gegen mich, und ich hielt sie einen Augenblick lang fest.


      »Komm schnell zurück, Markasset«, flüsterte sie. »Komm heil und gesund zu mir zurück!«


      Ich ließ sie los und drehte mich zu Milda, die mir die Packtaschen gab und dann einen Gürtel mit mehreren kleinen Wasserhäuten um meine Hüften legte. Sie waren bereits gefüllt.


      »Es ist genug zu essen da, um dich für einige Tage zu versorgen«, sagte sie. »Und das Wasser sollte noch länger reichen, wenn du damit haushältst.« Dann blickte sie plötzlich in mein Gesicht hoch und streichelte mir die Wange mit ihrer altersweichen Hand. »Markasset, ist es jetzt soweit, daß ich mir Sorgen machen soll?«


      Genau in diesem Moment klopfte es an der Tür. Ein entschiedenes, betontes Klopfen, das ich nur zweimal gehört hatte, aber sofort wiedererkannte – Zaddorn!


      »Schon gut, Neffe«, sagte Milda. »Da habe ich schon meine Antwort.«


      »Geh jetzt, Sohn, ich werde ihn so lange wie möglich aufhalten.« Thanasset wies zur Hintertür.


      Ich rannte los und rückte die schweren Taschen auf meiner Schulter zurecht. Ich hob das Schwertgehänge vom Haken neben der Tür und zog es ungeschickt über den Kopf. Mit einem letzten Blick in den Raum, Thanasset stand jetzt neben der Tür – das Klopfen ertönte gerade wieder –, riß ich die Hintertür auf, trat mit zwei Schritten nach draußen und verhielt.


      Im Hof warteten drei Männer mit gezückten Schwertern. Und aus dem abgetragenen Aussehen ihrer Lederscheiden konnte ich mir ausrechnen, daß sie wußten, wie man mit Schwertern umging. Ich konnte das auch an ihren Gesichtern sehen, an der langen Narbe, die die Wange von einem der Männer verunzierte, und an den Blicken, mit denen sie mich bedachten. Sie waren abschätzend, taxierten mich so, wie nur ein Kämpfer einen Gegner mustert.


      Ich war überrascht. Nicht weil Zaddorn daran gedacht hatte, eine rückwärtige Wache zu postieren, sondern weil er es mit Keeshah im Hof riskiert hatte. Ich sah zum hinteren Ende des Gartens. Die schwere, hölzerne Doppeltür von Keeshahs Haus, die bei unserer Ankunft offengestanden hatte, war jetzt geschlossen und mit einem durch Ösen geschobenen Bronzestab verriegelt.

    


    
      Das sieht nun ganz nach Zaddorns Planung aus, folgerte ich.

    


    
      »Das ist er«, sagte der Mann in der Mitte. »Das ist Markasset. Ergreift ihn! Der Boß sagt, er hat es bei sich.«


      Ich ließ die Säcke fallen und zog mein Schwert. Sie kamen langsam näher, und ich versuchte, sie alle gleichzeitig abzudecken.


      Ich sandte einen drängenden Gedanken aus. *Keeshah!*

    


    
      *Ich bin hier.*


      *Kannst du ausbrechen?*


      *Nicht nötig. Ich hörte sie kommen. Ich bin auf dem Dach. Ich warte.*


      *Diese Männer wollen mich gefangennehmen.*

    


    
      Bis jetzt hatten sie es noch nicht wirklich versucht. Sie kreisten mich ein, beobachteten mich, schätzten mich ab.


      *Ich töte*, kam Keeshahs Gedanke, gelassen, ohne Wut.

    


    
      *Nein!* befahl ich. Dies waren Zaddorns Männer. *Nein, Keeshah, töte sie nicht. Aber ... erschrecke sie.*


      *Sie werden sich einscheißen.*

    


    
      Ich wußte, ich an ihrer Stelle hätte es getan. Denn Keeshah stieß ein Brüllen aus, das den Boden unter unseren Füßen zu erschüttern schien. Die drei Männer fuhren zum Katzenhaus herum, wo sie den Sha'um sicher eingesperrt wähnten, und sahen den hochragenden, geschmeidigen Kater auf dem Dach stehen, den Kopf zu diesem markerschütternden Brüllen emporgereckt.


      Dann wandte er sich uns zu und fixierte seinen Blick auf die drei Männer. Er kauerte sich an der Dachkante nieder, hinter ihm war die Spitze seines Schwanzes zu sehen, die schwach hin und her zuckte. Er bewegte sich leicht, rückte sich zurecht, aber selbst aus einer Entfernung von etwa zwanzig Metern konnten wir sehen, daß die hell-goldenen Augen nicht ein einziges Mal blinzelten.


      Einen langen Augenblick – selbst ich hielt den Atem an – war er völlig bewegungslos. Dann setzte er mit einem graziösen Sprung von dem Dach herunter, landete fünf Meter näher und lief auch schon weiter.


      Fauchend hielt er kurz vor dem bewaffneten Trio an. Er machte Finten in Richtung der Männer, sprang vor und zurück, blieb gerade außerhalb der Reichweite ihrer Schwertspitzen. Zwei der Männer waren fast hysterisch vor Angst, hielten aber stand. Der mittlere, den ich für ihren Anführer hielt, hatte bessere Nerven – er drehte Keeshah den Rücken zu.


      »Ihr zwei kümmert euch um diesen flohstichigen Sha'um!« befahl er mit tiefer, grollender Stimme. »Ich übernehme diesen Dreckskerl.«


      Er griff mich mit einem hoch überhand geführten Stoß an.


      Mit einem Breitschwert zu fechten, unterscheidet sich sehr vom Fechten mit einem Florett, einem Stoßdegen oder selbst einem Rapier. Es wird viel mehr mit der Kante geschlagen und weniger mit der Spitze gestoßen. Außerdem ist Bronze schwerer und auch weicher als Stahl, so daß die Klinge bei Bronzeschwertern nicht so lang sein kann.


      Kurz wünschte ich, die Stahlklinge von der Wand genommen zu haben. Aber eben nur kurz. Thanasset hatte gesagt, ihr Name sei Rika, aber ich hatte das Gefühl, daß sie in Wirklichkeit Excalibur war. Ich hatte genug Probleme.


      Rechts vor mir, beim Versuch, mich zu spalten, befand sich mein gegenwärtig größtes Problem. Ich hatte in Berkeley bei Meister Paul Edwin Zimmer mit dem Breitschwert umzugehen gelernt, und ich – das heißt, Ricardo – war auch nur annähernd so gut gewesen wie mein Lehrer. Aber es war nicht Ricardo, der jetzt dieses Schwert handhabte.


      Markasset übernahm. Nicht sein Bewußtsein – ich war immer noch Ricardo Carillo –, sondern sein Körper. Markasset war ein besserer Schwertkämpfer gewesen, als Ricardo es je hatte hoffen dürfen. Er war umfassend ausgebildet worden. Und sein Körper erinnerte sich. In einem Notfall übernehmen die Reflexe. Ich war dankbar, Markassets Reflexe zu haben.


      Ich parierte den Anführer mit quergehaltener Klinge, seine Klinge glitt rechts an meinem Handschutz ab, ich wirbelte zu einem Hieb gegen seine Mitte herum.


      Mein Gegner sprang zurück und wollte mit seiner Spitze vorstoßen, als mein Schwert knapp an ihm vorbeifuhr. Er hatte mich gerade noch rechtzeitig abgewehrt.


      Ich bestritt den Kampf; ich hatte die Kontrolle. Aber es war eine Kontrolle, wie ich sie nie zuvor erfahren hatte. Meine Klinge wurde mit Präzision im Raum plaziert; mein Timing stimmte bis auf die Millisekunde; meine Beinarbeit war wundervoll und so automatisch wie die eines ausgebildeten Tänzers.


      Ich kämpfte stetig, umsichtig, wartete auf eine Öffnung. Ich nahm nie den Blick von meinem Widersacher, aber ich konnte Keeshah hinter ihm spüren, der immer noch die anderen beiden beschäftigte – und das Spiel genoß.


      Schließlich ließ mein Gegner seine Klinge nur den Bruchteil eines Zentimeters zu tief sinken. Ich zielte einen Streich auf seine Brust, ich wußte, er würde mich abwehren müssen, indem er mein Schwert nach rechts oben schlug. Er versuchte es, aber zu schwach und zu spät. Als seine Klinge die meine traf, unterbrach ich meinen Hieb und stieß zu. Hätte er so reagiert, wie ich erwartet hatte, wäre die Spitze meines Schwerts durch diesen Stoß in seine rechte Schulter gedrungen und hätte ihn nur so weit verletzt, daß ich entkommen konnte.


      Er hatte mein Schwert angehoben, aber nicht seitlich abgelenkt. Zu meinem Entsetzen fuhr dessen Spitze tief in seine Kehle. Blut spritzte auf Bronze.


      Ich zog die Klinge aus dem Hals und trat einen Schritt zurück, als er zusammenbrach.


      Die beiden anderen waren zu sehr mit Keeshah beschäftigt, um es zu bemerken. Sie wandten mir den Rücken zu. Mit zwei raschen Schwenks hieb ich jedem mit dem flachen Schwert seitlich gegen den Kopf; ich wollte sie nicht töten.


      Verdammt, ich hatte auch den ersten Mann nicht töten wollen.


      Ich sammelte die Packsäcke auf, sprang auf Keeshahs Rücken und hängte das Seil zwischen den Säcken quer darüber. Dann kauerte ich mich in Reitposition zusammen und hob das schwere Seil an, bis es auf meinen durch Kleidung geschützten Schenkeln anstatt auf Keeshahs Fell ruhte.

    


    
      *Über die Mauer, Keeshah.*

    


    
      Aber er hatte vorhergesehen, was ich wollte, und hetzte bereits auf die Mauer zu, die Thanassets Garten von dem seines Nachbarn trennte. Eine zweieinhalb Meter hohe Mauer ist nichts für einen Kater von seiner Größe, selbst mit einem Mann auf dem Rücken. Ich spürte, wie seine Muskeln sich, Stahlfedern gleich, zusammenzogen und entspannten, und schon waren wir auf den Dächern der Nachbargebäude.


      Dort waren Leute im Hof – sie mußten den Lärm gehört haben, den Keeshah und die Schwerter gemacht hatten. Als sie sahen, wie Keeshah von ihrem Badehaus heruntersprang, stoben sie in alle Richtungen davon. Keeshah rannte durch den Hof, vermied es vorsichtig, auf den Säugling zu treten, der vergessen worden war, und setzte über die gegenüberliegende Mauer. Als wir die Einfriedung des zweiten Hinterhofs übersprangen, hatten wir eine offene Straße erreicht.

    


    
      *Zum Stadttor*, befahl ich ihm drängend. *Laß dich durch nichts aufhalten!*

    


    
      Wir waren ein bemerkenswerter Anblick, der gewaltige Kater und sein sich an ihn klammernder Reiter, als wir durch die Straßen fegten. Die Abenddämmerung stand kurz bevor, und es waren Spaziergänger unterwegs, die durch den warmen, frühen Abend schlenderten. Wir erschreckten einige und machten anderen Angst. Einige lachten und zeigten auf uns. Andere sahen schweigend zu, wie wir vorübereilten, ihre Augen leuchteten, und ich wußte, daß sie gern an meiner Stelle gewesen wären.


      Die Flügel des Stadttors standen offen, wie bei meiner Ankunft am Morgen. Es schien mir unglaublich, daß seither nur ein Tag vergangen sein sollte!


      Die Männer am Tor hatten uns nicht erwartet. Vier, die graue Wehrgehänge wie das Zaddorns trugen, standen plaudernd beieinander. Ihre Aufmerksamkeit schien nach draußen gerichtet, wo eine Gruppe von Bauern ihre mit Gemüse beladenen Vleks herantrieben.


      Keeshahs gepolsterte Pranken machten kaum ein Geräusch auf der Straße, und wenngleich einige Leute uns anstarrten und andere beiseite sprangen, so schrie doch niemand. Ich war an den Wachen vorbei und aus dem Tor, bevor auch nur einer der Männer sein Schwert ziehen konnte.


      Keeshah verließ die Straße, um eine kleine Gruppe beladener Vleks zu umgehen. Sie begannen zu schauen, aber es gelang ihren Führern, sie unter Kontrolle zu halten, wofür ich dankbar war. Es war nicht nötig, die Sache noch dadurch zu verschlimmern, daß die Lebensmittel unschuldiger Leute auf der Straße verstreut wurden. Wir blieben in Bewegung.


      Bald schon war auf der Straße niemand mehr zu sehen, und Raithskar lag hinter uns, verlor sich langsam im Dämmerlicht, während die Nacht sich um uns schloß.


      Ich lachte laut auf und umarmte Keeshahs Hals. Ein warmer Strom aus seinem Bewußtsein antwortete mir. Für den Augenblick waren wir in Sicherheit – und beisammen. Ich wollte eine große Entfernung zwischen uns und die Stadt bringen und wußte, daß das kein Problem für Keeshah war.


      Nach ein bis zwei Kilometern allerdings verebbte die Erregung über unsere gelungene Flucht langsam, und ein Gefühl der Verlassenheit begann aufzusteigen. Mir war gerade richtig bewußt geworden, daß ich jetzt nicht mehr nach Raithskar zurückkehren konnte, falls ich nicht bereit war, meine Freiheit, ja, sogar mein Leben zu opfern, um Thanassets Unschuld zu beweisen.


      War ich dazu bereit? Ja. Ich wußte, daß ich zurückkehren mußte. Was immer es kosten mochte, ich würde die Ehre des alten Mannes wiederherstellen.


      Falls ich die Zeit dazu hatte.


      Das war es, was mich beschäftigte – ich war jetzt ein Flüchtling, in einer unbekannten Gegend. Wenn ich nicht immer genau das Richtige tat, bestand eine hohe Wahrscheinlichkeit, daß ich gefangen genommen und daran gehindert wurde, den Beweis zu finden, den ich brauchte. Keeshah war schnell, aber es konnte Verzögerungen geben.


      Und ich hegte nicht den geringsten Zweifel daran, daß man mir folgen würde. So bald und so schnell wie möglich. Diese Leute waren streng genommen keine Homo sapiens, aber eben doch durch und durch menschlich. Und während der ganzen menschlichen Geschichte meiner Welt hatte keine Polizeimacht je freiwillig einen Polizistenmörder davonkommen lassen.
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      Wir hielten an, um vor Sonnenaufgang ein paar Stunden zu rasten. Diesmal wunderte ich mich nicht, woher ich wußte, daß die Nacht bald vorüber war. Thanasset hatte erklärt, daß die Gandalarer über ein hocheffizientes inneres Warnsystem verfügten. Es schien logisch, daß Markassets innere Bewußtheit sich auch auf die Tagesrhythmen seines Körpers erstreckte, so daß ich – mit einem Spielraum von etwa fünfzehn Minuten – einfach wußte, wie spät es war. In den Städten würden sie für exaktere Zeitmessungen wohl Sand- oder Wasseruhren verwenden, aber auf einem Sha'umrücken waren sie keinen Pfifferling wert.

    


    
      Neben Keeshah auf dem salzigen Wüstenboden ausgestreckt, schlief ich ein wenig. Aber ich wachte gerade vor dem Morgengrauen auf und blickte nach Osten, als die Sonne aufstieg.


      Ich habe Sonnenaufgänge in vielen Wüsten miterlebt, aber ich habe nie so etwas Schönes gesehen.


      Die Sonne selbst war nicht zu erkennen. Die zarte, nebelartige Wolkenschicht begann in warmen Farben zu erglühen. Dieselben dramatischen Farben wie bei den Sonnenaufgängen in Ricardos Welt, aber nicht so scharf getrennt. Rot, Orange und leuchtendes Gelb ohne eindeutige Abgrenzung, in zufälligen, sich verschiebenden Mustern. Der ganze Himmel war ein einziges prachtvolles Spiel aus Pastelltönen. Die Wolken schienen sie, aus dem Osten kommend, zu absorbieren und über ganz Gandalara zu zerstreuen. Der Wüstenboden spiegelte das wechselnde Muster des Himmels wider, und ich lachte, als ich sah, wie sich Keeshahs Gesicht in kleinen Wellen von Rot über Gelb zu Violett färbte.


      Nur zu schnell war die Sonne ihres Spiels mit den Farben müde und kümmerte sich weiter um ihr Geschäft, Nacht in Tag zu verwandeln. Rasch wurde die Wüste heller, und ich holte die Karte hervor, die Thanasset mir gegeben hatte. Vorsichtig breitete ich sie auf dem Boden aus ...


      – und sah ein absolut unverständliches Durcheinander.


      Das große Stück aus Glithhaut war mit einem Gewirr roter und schwarzer Linien bedeckt. Einige waren große Kritzeleien aus Kurven und Windungen, andere absonderliche kleine Schnörkel von annähernd rechteckiger Form, die aussahen wie die Blitze eines Cartoonisten, die zu einem Seemannsknoten verschlungen waren.

    


    
      Wenn das eine Landkarte ist, dachte ich, dann bin ich Groucho Marx' Kindermädchen.

    


    
      Ich drehte den Pergamentbogen langsam herum, versuchte herauszufinden, wo oben war. Das einzige augenfällige Merkmal auf dem Ding war eine dicke, schwarze Grenzlinie, die längs einer Seite des rechteckigen Pergaments verlief und an zwei Kanten abgeschnitten wurde. Offensichtlich war dies eine Karte von nur einem Teilstück Gandalaras, die mit anderen zu einer Gesamtdarstellung zusammengefügt werden konnte.


      Ich sah mich in der Landschaft um und versuchte einen Orientierungspunkt zu finden. Die gewaltige Mauer hinter Raithskar müßte logischerweise diese auffällige Grenzlinie sein. Ich drehte mich nach Raithskar um. Und da sind Berge zu meiner Rechten. Ja, diese Markierungen könnten Berge darstellen ...


      Plötzlich sprang mir eine kleine Gruppe der eckigen Symbole in der Nähe der dicken Grenzlinie ins Auge. Es waren nur sechs in einer Reihe, aber sie lasen sich:

    


    
      Raithskar.

    


    
      Danach machte das ganze Ding plötzlich Sinn. Es hatte nur eine Weile gebraucht, bis Markassets Gedächtnis die Lesefertigkeiten heraufgebracht hatte, die zum Verständnis der gandalarischen Kartographierungsregeln nötig waren. Wie es schien, unterschieden sie sich doch nicht so sehr von den mir gewohnten. Norden war auch bei dieser Karte oben – nachdem Markasset den Kritzel-Code für mich übersetzt hatte, war der Rest einfach.


      Die kräftige Linie der Großen Mauer verlief unregelmäßig oberhalb von Raithskar. Sie erstreckte sich in den Westen, bis sie den Kartenrand erreichte. Auf der anderen Seite verlief sie direkt nach Osten, bis sie eine scharfe Wendung nach Südsüdost machte, dann verschwand sie über die Kante.


      Jenseits der Großen Mauer waren keine Geländezeichen eingetragen. Die Skarkelfälle, die der Stadt ihr Wasser gaben, waren da, aber ein Ursprung war nicht einmal angedeutet, ganz zu schweigen von einer Bezeichnung.


      Es gab tatsächlich auch eine Bergkette auf der Karte. Sie befand sich im Osten, verlief, von der Großen Mauer kommend, in südsüdwestlicher Richtung und bildete eine Art halbinselartige Hochebene – die Mokardahlberge. An ihre südliche Spitze schmiegte sich eine mit Symbolen versehene Stadt:

    


    
      Thagorn.

    


    
      Ich studierte die Karte aufmerksam. Entfernungen waren in »Tagen« angegeben – was für die Strecke stand, die ein Mensch innerhalb eines Tages laufen konnte, ohne sich umzubringen. Ich rechnete mir aus, daß ein Sha'um ungefähr das Dreifache davon schaffte – vielleicht mehr.


      Wenn wir versuchten, direkt durch die Wüste zur Südspitze der Bergkette zu kommen, würden wir drei Sha'um-Tage benötigen. Der Erfrischungshaus von Yafnaar lag genau am Weg, aber ich hielt es für besser, dort keine Rast einzulegen. Zaddorn würde dort höchstwahrscheinlich nachfragen, und wenngleich er auch mehrere Tage hinter mir war, würde er dann doch eindeutig wissen, welche Richtung ich eingeschlagen hatte.


      Wir würden also nicht bei den Fa'aldu halt machen können, falls wir uns für die Wüste entschieden, hätten dann aber auch drei Tage lang zu wenig Wasser und – was wichtiger war – nichts zu essen für Keeshah.


      Ich entschied, daß wir die besten Möglichkeiten hatten, wenn wir uns Richtung Osten hielten, zu der kleinen Stadt Alkhum, die am Fuß der nahegelegenen Berge eingezeichnet war. Dann konnten wir fast genau südlich reisen, vorbei an einer anderen kleinen Stadt namens Omergol, bis zur Südspitze der Mokardahlberge. Von dort ging es dann direkt – jedenfalls sah es auf der Karte so aus – östlich nach Thagorn. Wir würden doppelt so lange unterwegs sein wie durch die Wüste und in größerer Gefahr, gesichtet zu werden – aber wir würden Nahrung und Wasser haben, und unsere volle Kraft, wenn wir Thagorn erreichten.


      *Findest du das in Ordnung, Keeshah?* fragte ich. Er war direkt hinter mir gewesen und hatte über meine Schulter auf die Karte gesehen. Ich glaubte nicht, daß er die Karte lesen konnte, war aber sicher, daß er meinen Gedanken gefolgt war. Er legte sein Kinn auf meine Schulter, ich zupfte sanft an seinem Ohr und kraulte ihn dahinter.


      *Gut*, stimmte er zu, doch einen Moment lang fragte ich mich, ob er meinen Plan oder mein Kraulen meinte. Er ließ ein Bild und eine Empfindung von Appetit folgen. Es schien, daß es in der Gegend ein Beutetier gab, an das Keeshah sich erfreut erinnerte. Es stand kein Name mit dem einzigartig unansehnlichen Tier in Verbindung – in dieser Weise denken Sha'um nicht. Ich bekam nur einen sehr kurzen Eindruck von dem Geschöpf, aber das war schon mehr, als ich wollte. Es war ungefähr wie ein wilder Eber gebaut, hatte aber längere, gebogene Hauer und machte einen weit zäheren und schnelleren Eindruck. Ja, es sah bösartig und ziemlich grimmig aus, aber Keeshah erinnerte sich mit intensiver Vorfreude an dessen Geschmack.

    


    
      *Wenn es das ist, was du willst – werde ich wenigstens keine Glithlende auf der Schulter mitschleppen müssen, wenn ich die Stadt verlasse.*

    


    
      Ich bestieg Keeshah, und wir setzten uns in Richtung Alkhum in Bewegung.


      Ich war erleichtert, zu wissen, daß Keeshah sich leicht selbst seine Nahrung suchen konnte. Sobald ich mich entschieden hatte, den Bergen südwärts zu folgen, hatte ich auch beschlossen, Keeshah nicht mit in die Stadt zu nehmen; auch hier wollte ich nicht unnötigerweise offensichtliche Spuren hinterlassen.


      Die Bewohner einer Stadt erinnern sich möglicherweise nicht an einen Mann, der zu Fuß reist. Sie würden sich an einen Mann erinnern, der die Stadt mit einem großen Stück Fleisch über der Schulter verlassen hatte – aber es Zaddorn gegenüber vielleicht nicht für erwähnenswert halten, wenn er auf seiner Suche bei ihnen auftauchte.


      Aber ein Mann mit einem Sha'um würde tagelang Gesprächsthema sein. Als wir also zwei Tage später die Umgebung von Alkhum erreichten, wies ich Keeshah noch einmal an, sich nicht sehen zu lassen.

    


    
      *Keine Sorgen machen. Was ich nicht esse, werde ich eingraben.*

    


    
      Wie die großen Fleischfresser meiner Welt brauchte Keeshah keine geregelte Nahrungszufuhr. Er schien einen Stoffwechsel zu haben, der Nahrungsenergie genauso effizient verwertete wie Wasser. Nur so ließ sich seine ungeheure Ausdauer und der relativ unregelmäßige Bedarf an Brennstoff erklären. Aber sein Vorratstank bedurfte doch einer Minimalreserve und mußte von Zeit zu Zeit aufgefüllt werden.


      Im Augenblick war er hungrig. Er hatte sich mit aufrichtiger Vorfreude auf die kommende Jagd konzentriert. Und ich hatte seine Gedanken so lange geteilt, bis ich fast bereit war, selbst eines dieser häßlichen Biester zu verzehren.


      Ich löste die Schnur, die die Packtaschen verband, stellte mich auf Keeshahs Rücken und hängte mein Schwert und einen der Säcke über den verkrümmten Ast eines Baumes. Dann sprang ich ab, sagte ihm, daß wir uns hier wiedertreffen würden und sah zu, wie er im Wald verschwand. Ich wandte mich nach Osten, wo die Stadt meines Erachtens sein mußte, und marschierte los.


      Es war ein eigentümlicher Wald. Wir waren langsam in ihn hineingelangt, als wir zwischen die niedrigen Hügel ritten, die zu den steilen, zerklüfteten Bergen hin anstiegen, die immer noch ziemlich weit entfernt waren. Zuerst waren wir auf Gras gestoßen – wirkliches, grünes Gras, nicht das gräuliche, flaumige Zeug, das da und dort in der Wüste wuchs –, dann auf vereinzelte Büsche und schließlich auf dieses bewaldete Gebiet.


      Es gab keine hohen Bäume, so wie Ricardo sie aus den Bergen Kaliforniens kannte. Die größten waren nicht höher als drei Meter, und in den letzten Stunden war ich immer wieder gezwungen gewesen, mich auf Keeshahs Rücken zu drücken, um nicht mit dem Kopf über die höchsten Äste zu ragen. Für jemand, der vor einem Hügel stand, wäre der Kopf eines Mannes, der sich auf Wipfelhöhe durch die Bäume bewegte, ein wirklich bemerkenswerter Anblick gewesen.


      Es gab eine Vielfalt verschiedener Bäume in dem Wald, doch ihre eine gemeinsame Eigenschaft löste ein unbedeutenderes Rätsel für mich. Die komplizierten und feinen Holzarbeiten in Thanassets Haus hatten mich zu dem Schluß gebracht, es gäbe einen Mangel an diesem Material. Der Wald gab mir unrecht – es war einfach so, daß gerade gewachsenes Holz nicht zur Verfügung stand oder zumindest in diesem Teil Gandalaras selten war. Während des Vorbeireitens fragte ich mich, woher Keeshahs Kratzpfosten stammen mochte.


      Einer der verbreitetsten Bäume – Markassets Erinnerung stellte mir zuvorkommend den Namen Dakathrenil zur Verfügung – hatte einen Stamm, der gerade gewachsen doppelt so lang gewesen wäre. Aber er drehte und wand sich in einer wirren Zickzackspirale nach oben, bis er so groß war wie ein Gandalarer. Dann löste sich der Stamm in ein leicht gewölbtes Geflecht von Ästen auf, das einen breiten, flachen Schirm bildete. Die Blätter waren lang und dünn und von tiefem Grün. Sie wuchsen in Gruppen direkt an den Ästen, mit fast exakten Abständen, so daß kein Blatt Sonnenlicht vermissen mußte.


      Der Schatten dieser Bäume war so dicht, daß der Boden von Bewuchs frei war, bis auf hartnäckig-zähes Gras, das die Hügel überall bedeckte. Mehrere Male waren Keeshah und ich in fast völliger Dunkelheit durch Dakathrenil-Haine geritten. Die Abstände zwischen den Bäumen waren so exakt, daß ich sie für Obstpflanzungen hielt – und sie waren es tatsächlich. Der Baum, in dem ich Packtasche und Schwert verborgen hatte, war mit Tausenden winziger Blüten übersät gewesen. Die Luft um mich herum war erfüllt von ihrem Duft – ein süßes Prickeln, das mich an eine der Früchte erinnerte, die ich an Thanassets Tisch gegessen hatte.


      Während ich weiterwanderte, ging mir durch den Kopf, daß ich vielleicht durch den Apfelgarten von jemand trampelte, und fragte mich, was der Eigentümer wohl davon halten mochte. Ich beschloß, mir darüber keine Gedanken zu machen – es gab genügend andere Themen.


      Ich war nicht sicher gewesen, was ich in Alkhum finden würde – aber ich hatte nicht damit gerechnet, es nicht zu finden. Die Karte hatte es am Fuß eines Passes – des Khumber-Passes – liegend ausgewiesen, und ich hatte irgendwie eine geschäftige Handelsstadt erwartet, die mindestens die Größe von Raithskar hatte.


      Als ich schließlich auf einer unbewaldeten Fläche herauskam und die Ziegelmauer Alkhums erblickte, sah ich den Grund, warum es so schwer zu finden gewesen war. Der »Paß« führte hinter dem Ort in großen, schroffen Stufen nach oben. Er war mit Sicherheit für einen einzelnen Menschen nicht leicht zu überwinden, ganz zu schweigen von einer Karawane. Ich ging durch das unbewachte Tor in einen verschlafenen Marktflecken. Das Städtchen hätte immer noch ein Handelszentrum sein können, überlegte ich mir, wäre Yafnaar nicht ein bequemer Zwischenhalt auf der kürzeren Wüstenroute gewesen.


      Offensichtlich gab es einen gewissen Durchgangsverkehr von Wanderern, denn niemand, den ich sah, schenkte mir die geringste Beachtung. Die Leute schlenderten durch die an der Straße gelegenen Geschäfte oder gingen ihren alltäglichen Beschäftigungen nach. Direkt hinter dem Tor stellte ein Mann die Ziegel her, die hier das universelle Deckmaterial für Dächer zu sein schienen. Frauen trugen, miteinander schwatzend, Bündel hin und her. Und am anderen Ende der einzigen Straße des Ortes wurden von Vleks gezogene Karren entladen: Eine Kette aus Männern reichte Körbe mit grün-braunem Getreide durch eine Türöffnung weiter. Hinter ihnen, an einer anderen Tür, wurden Karren mit ausgebeulten Säcken beladen – eine Kornmühle.


      Niemand, den ich sah, trug ein Schwert, und ich gratulierte mir zu der Voraussicht, meins zurückgelassen zu haben.


      Ich brauchte keinen anderen Hinweis, um zu einem Restaurant zu finden, als den aus einer Tür zu meiner Linken dringenden Duft, der mir das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Ich trat ohne zu zögern aus dem hellen Sonnenlicht ins kühle Halbdunkel.


      »Willkommen im Haus von Nasin, Reisender«, begrüßte mich eine krächzende, freundliche Stimme. Meine Augen paßten sich schnell an, und ich sah den Mann, der gesprochen hatte; er kam hinter einer Durchreiche in der Rückwand des Raums hervor. Er war der älteste Gandalarer, den ich bisher gesehen hatte. Seine Schädelplatte war völlig frei von Fell, und die Haut bis um die Augen herum so gedunkelt, daß er aussah, als trage er eine engsitzende Maske mit Sehschlitzen. Er lächelte mich breit und ohne Verlegenheit an, obwohl die meisten seiner Vorderzähne fehlten. Die Haut um seinen Mund war eingesunken und runzlig, so daß sein einer schimmernder Eckzahn, immer noch fest und gerade, ihm über die Unterlippe hing, wenn er sprach.


      »Ein austrocknender Tag draußen, Fremder. Ein Glas Faen?«


      »Ja, bitte. Und etwas zu essen.«


      »Sofort.« Er ging durch die Öffnung neben der Durchreiche zurück und tauchte in dieser wieder auf. Ich fragte mich gerade, ob ich an einem der kleinen Tische Platz nehmen sollte, als er rief: »Hier, bitte!« Ich ging hinüber. Auf dem Tresen der Durchreiche standen eine einfache irdene Schüssel mit köstlich duftendem Eintopf und ein Glas Faen.


      Ich griff zu meiner Börse, aber der alte Mann schüttelte den Kopf. »Nein, vielen Dank. Du kannst mich bezahlen, wenn du fertig bist – du könntest hungriger sein, als du glaubst!«


      »Wenn dieser Eintopf so gut schmeckt, wie er riecht, könntest du recht haben.«


      »Der beste, den man bekommen kann! Ich mache ihn selbst.«


      Ich warf mein Gepäck unter den nächsten Tisch und setzte mich. Der Eintopf war tatsächlich köstlich, und sowohl die Schüssel als auch das Glas wurden nachgefüllt, bevor ich zufriedengestellt war.


      »Es ist ein Vergnügen, jemandem zuzuschauen, der eine gute Küche zu schätzen weiß!« krächzte der Alte. »Ich sag' dir was, ich werde nur die erste Schüssel berechnen – das macht einen Zak sechs.«


      Ich öffnete meinen Geldbeutel, und mir wurde eiskalt. Ich hatte vergessen, daß Illia die Glithlende für mich gekauft hatte – sie hatte fast alle der kleineren Münzen ausgegeben. Mit einem dummen Gefühl holte ich eine der großen Goldmünzen hervor und sagte: »Ich fürchte, das ist alles, was ich habe.«


      Der alte Mann riß überrascht die Augen auf und setzte zweimal zum Sprechen an, bevor er sagte: »Das kann ich dir nicht wechseln. Selbst wenn ich dir die zweite Schüssel berechnete und noch zwei Dutzend dazu. Hast du nichts Kleineres?«


      »Nur die hier«, sagte ich und zeigte ihm die drei Viertelzakmünzen – ich konnte sie jetzt als solche identifizieren –, die Illia mir gelassen hatte. Der alte Mann schüttelte den Kopf.


      »Das ist nur die Hälfte deiner Schuld. Ich mache dir wirklich nicht gern Ungelegenheiten, aber Lorbin der Goldschmied hat sein Geschäft genau gegenüber. Er wird dir das Goldstück wechseln können – gegen eine Gebühr natürlich.« Er warf einen verstohlenen Blick auf mein Gepäck, das immer noch auf dem Boden lag. »Geh nur hinüber, ich vertraue darauf, daß du mir mein Geld bringen wirst.«


      »Du bist sehr freundlich«, sagte ich und ging hinaus – mein Bündel zurücklassend.


      Lorbin war ein kleiner Gandalarer, nicht dick, aber mit vollem Gesicht und ölig glänzender Haut. Seine Stimme klang weich und voll.


      »Ah, junger Mann«, sagte er im selben Augenblick, da ich durch die Tür trat. »Womit kann ich dir helfen?«


      »Der Eigner vom Restaurant drüben kann kein Zwanzigdozakstück wechseln«, erklärte ich ihm. »Er sagte, du könntest mir behilflich sein.«


      »Gewiß, gewiß.« Ich gab ihm die Münze, und er prüfte sie, maß sie mit einem Zirkel und wog sie auf einer kleinen Balkenwaage. »Raithskarprägung – Qualität, die nur von Eddarta übertroffen wird. Bist du aus Raithskar, junger Mann?« Er zählte Bronze- und Silbermünzen ab, während er weiterredete. »Wir hören hin und wieder Neuigkeiten hier, und ich habe etwas über irgendwelchen Ärger dort erfahren.«


      »Tut mir leid, aber ich kann dir nicht helfen«, brachte ich heraus und fuhr dann so leichthin, wie ich es fertigbrachte, fort: »Ich komme ursprünglich aus Raithskar, ja, aber ich bin seit Jahren nicht mehr dort gewesen.«


      »Ach ja, die rastlose Jugend. Will mehr von der Welt sehen.«


      »Ja – aber ich wußte, daß ich eines Tages heimkehren würde. Darum habe ich diese Münze über die Jahre aufbewahrt – für die Reise nach Hause.«


      »Nun«, meinte er, während er die Münzen auf dem Tresen zwischen uns aufstapelte und sie mir vorzählte, »mach dir keine Gedanken wegen dem, was ich gesagt habe. Gerüchte sind ja schließlich nur Gerüchte.


      Und Raithskar ist eine angenehme Stadt. Ich bin dort mehr als einmal gewesen – ich wäre versucht, dort selbst Geschäfte zu machen, wenn die Leute hier mich nicht so nötig brauchen würden. Aber so ist das Leben, nicht? Sich seine Nische suchen und das Beste daraus machen.«


      Er schob mir die säuberlich aufgestapelten Münzen über den Tresen zu. »Bitte sehr, junger Mann. Achtzehn Dozaks in Silber, vierundzwanzig Zaks in Bronze.« Ich warf einen Blick darauf. Sie waren zu je sechs aufgestapelt und leicht zu zählen.


      »Korrekt«, bestätigte ich. »Und deine Vergütung?«


      Er hob bedächtig zwei Münzen von einem Stapel ab. »Ganz recht. Abzüglich zwei Zaks für meine Mühe.«


      Weniger als ein Prozent Vergütung für einen Geldwechsel? »Ein reeller Preis. Es ist ein Vergnügen, mit dir Geschäfte zu machen.«


      »Eine ungestörte Reise, junger Mann«, sagte er lächelnd. »Und eine glückliche Heimkehr.«


      Ich dankte ihm und ging zurück zu Nasins Restaurant, um meine Rechnung zu begleichen und mein Gepäck einzusammeln. Ich bestand darauf, wegen der Verzögerung die zweite Schüssel zu bezahlen. Und da er wußte, daß ich nicht bei meinem letzten Dozak angelangt war, nahm er an und wünschte mir einen glücklichen Tag. Ich füllte meine Wasserbeutel am Brunnen und verließ das Dorf.

    


    
      Eine tolle Methode, inkognito zu reisen, sagte ich mir. Den klassischen reichen Stromer zu spielen. Einen Mann dazu bringen, dich sympathisch zu finden und dir zu wenig zu berechnen und dann einen solchen Haufen Geld hervorzaubern, daß ihm das Wort im Hals stecken bleibt.


      Zaddorn weiß, daß ich diese Goldstücke habe. Und Lorbin wird sich an mich erinnern. Er hat die Heimkehrergeschichte geglaubt – aber Zaddorn?

    


    
      Als ich den Baum erreichte, wo mein anderer Packsack und mein Schwert versteckt waren, hatte ich mich ein wenig beruhigt. Selbst wenn ich früher an diese Goldstücke gedacht hätte, was hätte ich tun können? In Thanassets Haus war zum Geldwechseln keine Zeit gewesen, und auf dem Weg hierher keine Gelegenheit.


      Keeshah wartete auf mich, er strahlte Zufriedenheit aus. Er schickte mir einen begrüßenden Gedanken und zeigte an, daß er bereit war weiterzuziehen.

    


    
      *Nicht jetzt gleich, Keeshah. Laß uns ein wenig rasten und warten, bis sich unser Essen gesetzt hat.*

    


    
      Wieder spürte ich ein Gefühl der Überraschung bei ihm. *Danke.*


      Er gestattete mir, mich auf seinen Rücken zu stellen, um meine Sachen von dem Ast herunterzuholen, dann schlenderte er zu einem schattigen Plätzchen, rollte sich zusammen und war augenblicklich eingeschlafen. So wie Katzen schlafen, mit einem offenen Ohr.


      Ich holte die Karte hervor und studierte sie. Wenn ich Zaddorn wäre, was würde ich tun? Was würde ich von Markasset denken? Was würde ich glauben, wohin er ging?


      Ich dachte an den Kampf in Thanassets Garten zurück. Der Polizist, den ich unabsichtlich getötet hatte, hatte gerufen: »Der Chef sagt, er hat es bei sich.«


      Das konnte nur bedeuten, daß Zaddorn glaubte, ich hätte den Ra'ira gestohlen und trüge ihn immer noch bei mir. Dachte er sich denn, ich hätte ihn bei der Karawane an mich genommen und dann zurück nach Raithskar gebracht, nur um ihn wieder mit aus der Stadt zu nehmen? Wohin? Chizan und dann schließlich Eddarta?


      Keine der beiden Städte war auf dieser Karte, aber Markassets Erinnerung sagte mir, daß Chizan zehn Tage ostsüdöstlich von Thagorn lag und Eddarta etwa fünfunddreißig Tage südlich hinter Chizan.

    


    
      Nein, Zaddorn war kein Dummkopf, und er wußte, daß auch Markasset keiner war. Aber er könnte glauben ... das ist es! dachte ich. Er muß glauben, daß ich das Juwel gestohlen und in Thanassets Haus versteckt habe, dann mit der Karawane abgereist bin, um ihn glauben zu machen, der Stein sei bereits aus der Stadt heraus. Vielleicht denkt er, ich hätte die Karawane an die Sharith verraten – um meine Spuren zu verwischen. Und dann bin ich nach Raithskar zurückgekehrt, in der Erwartung, er würde glauben, der Ra'ira sei mit der Karawane verloren gegangen, so daß ich zu Hause bleiben konnte, ohne verdächtigt zu werden.


      Um was mit dem Ra'ira zu tun? Worfit damit zu bezahlen? Und was würde der damit anfangen?

    


    
      Warum ich sicher sein sollte, nicht verdächtigt zu werden, konnte ich mir nicht vorstellen. Zaddorn mochte annehmen, daß ich erwartet hatte, die gesamte Karawane würde ausgelöscht, und die beiden Entkommenen hätten meinen Plan zunichte gemacht, so daß es für mich nötig wurde, das Juwel an mich zu nehmen und Hals über Kopf aus der Stadt zu verschwinden.

    


    
      Aber wohin? überlegte ich gereizt. Verdammt, was glaubt er, wohin ich gehe? Wohin wird ergehen, um mich so schnell wie möglich einzuholen? Er weiß, daß ich ihm, auf Keeshah reitend, bereits um Tage voraus bin. Was, zum Teufel, geht ihm jetzt gerade durch den Kopf?

    


    
      Er konnte zu dem Schluß gekommen sein, daß ich nach Westen unterwegs war – die Karte zeigte mir nicht, was in dieser Richtung lag, und Markassets Erinnerung zeigte sich unwillig. Aber darauf durfte ich nicht rechnen. Ich mußte davon ausgehen, daß er annahm, ich würde südöstlich reisen. Und ob ich nun nach Eddarta ging, um den Ra'ira an irgendeinen Lord auszuhändigen, der mich dafür bezahlt hatte, ihn zu stehlen, oder ob ich (und dies war eine neue Möglichkeit) ihn von den Sharith holen würde, die ich dafür bezahlt hatte, ihn zu stehlen – was immer er glaubte, er würde damit rechnen, daß ich durch Thagorn reiste.

    


    
      Also ist auch Zaddorn nach Thagorn unterwegs, schloß ich. Und er wird die schnellste Strecke wählen, die die besten Chancen bietet, eindeutig Spuren von mir zu finden; er weiß, daß er nicht hoffen kann, mich einzuholen, bis ich irgendwo haltmache – vielleicht in Thagorn selbst.


      Ich fuhr mit dem Finger über die Karte, von Raithskar bis zum Erfrischungshaus in Yafnaar. Dorthin wird er zuerst gehen. Wenn er dort keine Nachricht über mich erhält, wird er dann direkt nach Thagorn gehen?


      Nein. Weil er immer noch keinen Beweis hätte, daß ich nach Thagorn unterwegs bin. Er wird wissen, daß ich den Bergen bis nach Thagorn folgen werde, wenn ich nicht in Yafnaar haltmache. Aber er wird sich nicht die Mühe geben, umzukehren und dann nach Alkhum weiterzueilen – er wird direkt nach Omergol abkürzen und dort nach mir Ausschau halten.

    


    
      Ich stellte rasch ein paar Berechnungen an. Zehn Tage für Zaddorn, um von Raithskar nach Omergol zu kommen. Ich war jetzt zwei Tage unterwegs, so daß Zaddorn in ... acht Tagen Omergol erreichen würde.


      *Keeshah*, rief ich. Er war augenblicklich auf den Beinen und trottete auf mich zu.


      Ich legte die Karte zurück, band die Packtaschen zusammen, bestieg Keeshah und hängte sie wie zuvor quer über meinen Schoß. Als wir uns südwärts in Bewegung setzten, dachte ich:

    


    
      Zaddorn wird in acht Tagen in Omergol sein, und ich morgen. Das gibt einen deutlichen Sieben-Tage-Vorsprung.


      Warum bin ich also immer noch besorgt?

    


    
      Die Antwort darauf war sofort präsent; ein Wort:

    


    
      Zaddorn.
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      Ich wäre vielleicht schneller gewesen, hätte ich die Straße benutzen können, die ein paar Kilometer von den aufragenden Felsen entfernt verlief, aber ich wagte es nicht. Der nächste einigermaßen große Ort war Omergol, ein guter Tagesritt auf einem Sha'um und vier auf Schusters Rappen. Jeder, dem ich begegnete, würde sich an mich erinnern. Es gab Nachteile bei der Partnerschaft mit einem Sha'um, aber die Vorteile überwogen diese bei weitem.

    


    
      Wie die alten Straßen des römischen Imperiums mußten die Landstraßen Gandalaras nicht oft repariert werden, und wenn, dann ist die Arbeit ziemlich leicht, und die Materialien sind rasch zur Hand. Sie sind aus Steinsalz gebaut, das fast so hart ist wie Marmor. An einigen Stellen, so fand ich später heraus, ist die Straße einfach ein geglätteter Streifen über einem natürlichen Bett aus Steinsalz. An einem Ort, wo es nie – niemals – regnet, bestand keine Notwendigkeit, für das Ablaufen oder Durchsickern von Wasser zu sorgen.


      Es hätte hier eigentlich ein altes Sprichwort geben müssen: »Es gibt nur zwei Arten von Wetter in Gandalara – heiß und trocken.« Es hätte, aber es gibt nicht. Es gibt kein Wort für ›Wetter‹ in Gandaresch. Nicht einmal die Vorstellung existiert, weil die Voraussetzungen nicht gegeben sind. Klima, ja; Wetter, nein.


      Spricht ein Fisch je über Feuchtigkeit?


      Die am stärksten bereisten Straßen verlaufen in der Nähe der Großen Mauer, wo das Wasser ist. Wenn sich also in der Straßenoberfläche Schlaglöcher oder Furchen entwickeln, holen die in der Nähe Ansässigen ein paar Eimer Schlamm vom Rand des nächsten Salzsumpfes und füllen die schadhafte Stelle auf. Nach dem Trocknen hat man wieder Steinsalz.


      Da es nur die Straßen und die Karawanen sind, die den Handel in Gang halten, und da Radfahrzeuge nur auf den Straßen verkehren können, halten die dort lebenden Leute sie sehr sorgfältig instand.


      Als der Abend des zweiten Tages dämmerte, wurden die Geräusche auf der Landstraße häufiger, und Stimmen von Leuten, die einander fröhlich grüßten, vermischten sich mit dem stumpfsinnigen Blöken der Vleks. Ich ritt tief über Keeshahs Rücken gebeugt, und wir bewegten uns vorsichtig durch die Bäume, achteten darauf, gelegentlich auftauchenden Bauerngehöften auszuweichen. Wir hatten den Randbereich von Omergol erreicht, und es unterschied sich offenkundig von dem verschlafenen Marktflecken Alkhum. Aus der Menge des herausströmenden Verkehrs schloß ich, daß es eine Stadt beträchtlicher Größe sein mußtet und mich überkam das Bedürfnis nach einer warmen Mahlzeit, einem kalten Bier und einer Nachtruhe auf etwas Weicherem als der salzigen Erde. Bestimmt würde ein weiterer Reisender nicht auffallen.


      Ich hängte meine Packsäcke über einen großen Ast und glitt von Keeshahs Rücken.


      *Laß dich nicht sehen*, warnte ich ihn und empfing als Antwort eine Welle des Spotts – glaubte ich denn, er sei dumm? Ich lachte und rieb ihm entschuldigend über die Stirn.


      *Wann zurück?* fragte er.


      *Morgen, Sonnenaufgang – nein*, ich zögerte. Ich war schließlich nicht sicher, wie weit entfernt die Stadt war und wie lange ich brauchen würde, um zu Fuß hierher zurückzukehren. Und Mildas Vorratspaket neigte sich dem Ende zu – es mochte eine gute Idee sein zu warten, bis die Läden öffneten und meine Rationen zu ergänzen, bevor ich Omergol verließ.


      *Morgen Mittag*, entschied ich.

    


    
      *Hier?*


      *Ja. Erfolgreiche Jagd.*

    


    
      Ich sah zu, wie seine lohfarbene Gestalt lautlos zwischen den Bäumen verschwand. Dann machte ich mich auf den Weg, weiterhin der Straße folgend, aber immer noch in gewisser Entfernung.


      Bis ich dann plötzlich fast auf sie hinaustrat. Ich hielt gerade noch rechtzeitig an und versicherte mich, daß ich von den Vorüberkommenden nicht bemerkt werden konnte, während ich mir einen Augenblick Zeit zum Überlegen nahm.


      Dies war eine breite und geschäftige Straße, mit einem stetigen Verkehrsstrom in beide Richtungen. Zu meiner Linken – zur Stadt hin, die durch die Bäume vor mir verborgen war – bewegten sich lachend und redend Gruppen von Männern. Sie trugen die gleiche Art von zusammenpassender Kleidung, wie ich sie in Markassets Wandschrank gesehen hatte – nicht ganz so prächtig vielleicht; aber offensichtlich waren dies alles für eine Nacht in der Stadt zurechtgemachte junge Männer. Auch Karren waren in dieser Richtung unterwegs, größtenteils mit landwirtschaftlichen Produkten beladen und von einfach gekleideten Männern geführt, die genauso begierig schienen, in die Stadt zu kommen, wie die Vergnügungssuchenden. Aber noch während ich zusah, kam lautstark eine Karawane unter der Last ihrer gegen die Trockenheit der Wüste gut verpackten Fracht herangezogen. Ich glaubte in dem gefärbten Stoff, der die Karren bedeckte, eines jener Händlermuster wiederzuerkennen, die ich in Raithskar gesehen hatte.


      Das gab mir den Hinweis, der das Rätsel löste. Als ich mir Thanassets Karte angesehen hatte, war ich zu dem Schluß gelangt, daß Zaddorn die Wüste direkt von Yafnaar aus nach Omergol durchqueren würde. Es war mir nicht der Gedanke gekommen, daß diese Route auch aus dem Süden als Alternative zum heißen, trockenen Marsch durch die Wüste genutzt werden konnte. Die Straße, die ich beobachtete, war nicht diejenige der ich parallel gefolgt war, sondern eine, die sie bei Omergol kreuzte.


      Jede Karawane, die diese Route nahm, mußte der Großen Mauer in südlicher Richtung folgen – durch Thagorn? Unter der Nase einer Bande von Reitern, die den Wüstenreisenden ihren ›gerechten Tribut‹ abforderten?


      Tribut – natürlich. Die Sharith verlangten diesen Karawanen wahrscheinlich eine hohe Maut für die sichere Passage an Thagorn vorbei ab. Und die würden sie zahlen – für das Privileg einer bequemeren Reise, für die Sicherheit ihrer Güter und für die Gewißheit, ihre Ziele lebend zu erreichen. Die Sharith hielten wahrscheinlich alle, die es wagten, auf der Wüstenstrecke ihrem Zoll zu entgehen, für Verräter.


      Aber wie erwähnt, hatte ich nur eine Karawane gesehen, die nach Omergol reiste, und die Rolle dieser Stadt als Zwischenhalt auf einem Handelsweg erklärte nicht den ausgesprochen starken Verkehr. Die Stadt mußte noch irgendeine Attraktion besitzen.


      Noch etwas erfuhr ich, als ich den vorüberziehenden Verkehr beobachtete. Neun von zehn Männern auf der Straße, gleich in welche Richtung sie gingen, trugen Schwerter. Und der Rest führte in den Gürteln steckende, lange Messer bei sich.


      Ich trug mein Schwert. Ich trat hinter den Büschen hervor, als sei ich aus sehr persönlichen Gründen hinter ihnen verschwunden, und schloß mich den Wanderern an. Niemand sah mich zweimal an. Ich erwiderte diese Höflichkeit.


      Aber ich sah mir genau die Karren an, die aus Omergol kamen. Sie waren größer und stabiler als die der Bauern, die aus Holzrahmen auf einer einzelnen Achse mit bronzegefaßten Speichenrädern bestanden. Bei allen Karren, die ich bisher gesehen hatte, waren Ladefläche und Seitenteile aus verflochtenen Seilen konstruiert, was ich für absolut sinnvoll gehalten hatte, in Anbetracht von Zeit und Kosten, die allein für die Fertigung der langen Holzstangen aufgewendet worden sein mußten, die Rahmen, Achse, Räder und Deichsel der Karren bildeten.


      Aus Omergol kamen wirkliche Wagen, mit Doppelachsen und Unterbauten aus langen, durch Seile verbundenen Holzbrettern. Es brauchte vier Vleks, um sie zu ziehen, und sie strengten sich an. Ich wurde immer neugieriger auf das, was Omergol produzierte, und das mit solchem Aufwand transportiert werden mußte.


      Die Straße beschrieb eine leichte Kurve, und ich hatte meine Antwort. Oh, ja, und was für eine.


      Ich sah auf die Kreuzung der beiden Straßen und darüber hinaus durch das große Tor der Stadt hinauf in deren Rachen. »Hinauf«, weil Omergol in mächtigen Terrassen die Große Mauer erklomm. Ich konnte fünf Ebenen unterscheiden, und direkt durch die Mitte der Stadt verlief eine Fortsetzung der breiten Straße, auf der ich stand. Treppen in der vollen Breite dieser Hauptverkehrsader führten von einer Ebene zur nächsten.


      Rechts von der Stadt, höher den Abhang hinauf, der sanfter anstieg, als der hinter Raithskar, konnte ich feinen Dunst ausmachen, der auf seinen Fluß hinwies. Ich konnte ihn auch hören, aber er stürzte nicht herunter wie die Skarkelfälle, sondern rauschte den Hang des Berges hinab.


      Links von der Stadt befand sich eine große Grube, die den Berg etwa soweit hinaufgekrochen war wie Omergol. Ein Strom von Männern und Frauen ergoß sich von diesem Tagebaugelände zurück nach Omergol.


      Und zwischen der Grube und dem Fluß schimmerte das schöne Omergol.


      Ich erfuhr später, daß Omergol hauptsächlich eine Bergwerksstadt war, die Halbedelsteine aus unterirdischen Minen weiter oben am Hang der Mauer holte und weiterverarbeitete. Aber es hatte noch ein anderes bedeutendes Gut, das in doppelachsigen Wagen weggeschafft werden mußte und mit dem es prunkte. Durch seine hochbegehrten Güter und seine Lage an einem Handelsweg war Omergol eine wohlhabende Stadt – und stellte seinen Reichtum stolz mit einem Mantel aus zartgrünem Marmor zur Schau.


      Ich mußte mich stark beherrschen, um nicht mitten auf der Straße stehenzubleiben und zu gaffen. Jedes Gebäude, ob groß oder klein, war mit glattem, poliertem Marmor verkleidet. Die untergehende Sonne warf weiche Schatten auf die Straßen und kleineren Gebäude. Das Murmeln des Flusses im Hintergrund verstärkte den Gesamteindruck. Die Stadt wirkte sauber und kühl; ihre breite Hauptstraße war eine offene Einladung; und die Menschenmenge, die sich fröhlich auf ihr bewegte, machte mir bewußt, daß ich allein und sehr müde war.


      Es war schwer, den Blick auf die Straße gerichtet zu halten, aber ich bemühte mich. Ich wollte nicht auf mich aufmerksam machen, indem ich den Anschein eines Provinzlers erweckte. Aber ich hätte mir keine Gedanken zu machen brauchen – die Stadt hatte die gleiche Wirkung auf alle Leute, die um mich herum waren. Wie in stillschweigender Übereinstimmung begannen wir alle, uns ein wenig schneller zu bewegen.


      Während ich mich der Stadt näherte, wunderte ich mich über die seltsame Farbe des Marmors. Ich schloß, daß irgendwo in den Bergen eine Kupferader liegen mußte. Basisches Kupferkarbonat in ausreichender Menge mochte das sanfte Pastellgrün von Omergols Mauern erklären.


      Hatten die ersten Erbauer dieser Stadt geplant, diese aus dem herrlichen Marmor zu errichten, den sie in der Nähe entdeckt hatten? Oder hatte irgendein gandalarisches Gegenstück zu Kaiser Augustus eine Holzstadt vorgefunden und sie zu ihrer kühlen, grünen Eleganz umgeformt? Als ich durch das Tor schritt, verspürte ich wieder dieses Gefühl von Altertümlichkeit, das ich empfunden hatte, als Thanasset und ich kurz die Geschichte Gandalaras erörtert hatten.


      Die Stadtmauer und das Tor waren kürzlich mit einer neuen Oberfläche aus Marmor versehen worden, aber gleich dahinter trugen die Gebäude ihre ursprünglichen Fassaden, die an einigen Stellen durch Erosion vernarbt und gerundet waren. Im regenlosen Gandalara konnte nur der Wind diese leichten Beschädigungen verursacht haben. Und selbst bei einem oder zwei Sandstürmen pro Jahr konnte ich den gewaltigen Zeitraum, den diese Bauten hier stehen mußten, nicht wirklich begreifen.


      Direkt hinter der Mauer erstreckten sich zu beiden Seiten der Hauptstraße freie Flächen, die als Marktplatz dienten. Jenseits davon begannen die Treppen, und die breite Straße war von offenstehenden Türen gesäumt. Aus ihnen drang der appetitliche Duft garenden Essens und frisch gebackenen Brots und ein berauschendes Gemisch von Geräuschen: Das Klirren und Klappern von Geschirr, Münzen und hölzernen Rechtecken, mit denen vor den Türen eine Art Domino gespielt wurde. Musik von Saiten- und Holzinstrumenten, hier in einer leichten Melodie, dort mit einem stetigen, erregenden Rhythmus und gelegentlich als Begleitung für Stimmen. Andere Stimmen, von Männern und Frauen, lachten, redeten und – zumindest in einem Fall – stritten. Bei eben diesem gelang es mir gerade noch rechtzeitig, an der Türöffnung vorbeizukommen, bevor zwei junge Gandalarer, ihrer Kleidung nach Knechte und stark nach Faen duftend, auf die Straße stolperten und miteinander ringend die Stufen hinunterrollten. Mehrere Leute folgten ihnen mit aufgeregten Rufen. Ungefähr die Hälfte, schätzte ich, versuchte den Kampf zu schlichten, die andere Hälfte wettete auf den Sieger. Von irgendwoher tauchte eine andere Gruppe von Männern auf, die das tüchtige Aussehen von Polizisten hatten.


      Ich hatte mich schon gefragt, wo ich für die Mahlzeit und den Schlafplatz haltmachen sollte, nach denen mich so sehr verlangte. Nun entschied ich mich, weiterzugehen – die Nachbarschaft schien ein wenig rauh, und das letzte, was ich in Omergol gebrauchen konnte, war Ärger.


      Also stieg ich den Rest dieser Treppenflucht hoch und ignorierte meinen grollenden Magen. Die zweite Ebene der Stadt war dünner bevölkert und ein wenig ruhiger. Ich erwog, noch höher zu steigen, verwarf den Gedanken dann aber. Die höhergelegenen Ebenen waren zweifellos die jüngeren; die Handelsdistrikte würden teurer sein, und ein gewöhnlicher Reisender mußte dort mehr auffallen.


      Genau dann sah ich es. Es lag auf der anderen Straßenseite, seine offenstehende Tür lud mich ein. Und über der Tür des Gasthauses befand sich ein aus dem dunkelgrünsten Marmor, den ich je gesehen habe, geschnittenes Basrelief eines leicht stilisierten Sha'um. Er lief nach links, aber sein Kopf war zur Straße gerichtet, und er sah ziemlich grimmig aus. Unter dem Relief waren golden glänzende gandalarische Buchstaben zu sehen: »Zum Grünen Sha'um«. Das sah genau nach dem aus, was ich wollte.


      Ich trat durch die Tür in einen engen Vorraum. Rechts führten Stufen nach oben, links öffnete sich eine Tür, und ich zögerte bei den fröhlich klingenden Stimmen und dem unverwechselbaren Geruch eines Ausschanks. Eins nach dem anderen, sagte ich mir.


      Genau am Treppenaufgang saß ein Mann hinter einem Tisch. Als ich auf ihn zutrat, stand er auf und verbeugte sich. »Womit kann ich dienen?« fragte er.


      »Ich brauche ein Zimmer für die Nacht«, erklärte ich.


      »Es ist ein Zimmer frei«, erwiderte er. »Der Preis ist zehn Zaks.«


      Ich machte eine rasche Überschlagsrechnung und kam zu dem Schluß, daß das eine annehmbare Summe für eine Übernachtung war. Ich fischte ein Dozakstück aus meinem Geldbeutel und legte es auf den Tisch.


      Er nahm das Geld nicht sofort. Statt dessen brachte er von irgendwo hinter dem Tisch ein mächtiges Fremdenbuch, einen dünnen Pinsel und ein Tintenfaß zum Vorschein. Mein Mund war plötzlich trocken, als mir klar wurde, daß ich nie ein gandalarisches Wort geschrieben hatte. Aber meine Angst verging, als der Mann das Buch aufschlug, das Schreibwerkzeug in die Tinte tauchte und zu mir hochsah. »Deinen Namen und deinen Heimatort?« fragte er, den Pinsel über das Papier haltend.


      Darauf war ich seltsamerweise vorbereitet. Ich hoffte daß mir meine Erleichterung nicht anzumerken war, als ich ihm meinen Decknamen nannte: »Lakad, Mildaks Sohn, aus Chizan.«


      Er schrieb. Dann nahm er das Geldstück, legte es irgendwo in eine Schublade und gab mir zwei Zaks zurück.


      »Ich hoffe, du wirst deinen Aufenthalt bei uns genießen.« Er reichte mir einen Schlüssel. »Zimmer Acht, die Treppe hinauf und dann nach rechts.«


      »Danke. Ich ... ah ... brauche dringend ein Bad.« Hatten die Zimmer eines? Ich nahm es nicht an, aber ich wollte nicht gleich eine dumme Frage stellen.


      »Ah ja. Korredons Badehaus liegt gleich um die Ecke, fast genau hinter uns. Du kannst es nicht verfehlen. Aber sie haben zur Essenszeit geschlossen. Werden auch noch eine geraume Weile nicht aufmachen. Warum gönnst du dir nicht einen Imbiß, während du wartest? Oder einen kühlen Schluck?« Ich sah ihn an, und er wußte, daß er mir etwas verkauft hatte und lächelte. »Der Onyx-Raum«, er wies mit dem Kopf auf die Tür, an der ich vorbeigekommen war, »ist immer geöffnet. Willkommen in Omergol.«


      »Danke.«


      Der Onyx-Raum erstreckte sich über die gesamte Tiefe des Hauses. Rechts von der Tür zog sich eine Bar aus schimmerndem schwarzen Marmor bis zur Hinterwand. Hinter ihr waren zwei stämmige Männer aktiv, die jeder etwa ein halbes Dutzend Gäste beiderlei Geschlechts bedienten. Ich hatte nicht bemerkt, wie durstig ich war, bis ich einen der Schankkellner einen Krug Faen servieren sah. Er fing meinen Blick auf und grinste. Ihm fehlten einige seiner unteren Zähne, eine stumme Mahnung an die Gefahren, die die Arbeit als Schankkellner in einer Nachbarschaft mit sich brachte, die rauh werden konnte. Ich nahm an, daß er seine Lehre auf der ersten Stufe der Stadt gemacht hatte.


      Er füllte einen Krug mit Faen und schob ihn mir über den Bartresen. Ich nahm einen tiefen Schluck. »Danke. Kann ich etwas zu essen bekommen?«


      »Das beste in der Stadt«, antwortete er. Seine weiche Stimme war eine Überraschung. »Mach es dir bequem, und ich sage der Küchenmannschaft Bescheid, daß die ersten Hungrigen da sind.«


      Der Raum war einigermaßen breit, Tische und Stühle waren zwanglos auf dem Marmorboden arrangiert. Vor der Wand gegenüber der Bar waren Tische und Bänke mit hohen Rückenlehnen so aufgestellt, daß der Eindruck von Nischen entstand. Die Tischflächen wurden von einem schwarz-grünen Marmormosaik gebildet, in der visuellen Wirkung sehr ähnlich, wenn auch dramatischer, wie die Holzeinlegearbeiten, die ich in Raithskar gesehen hatte.


      Ich leerte den Krug und schob ihn zum Nachfüllen zurück, bevor ich zu einer der Nischen hinüberging und mich setzte. Ich hatte die Rückwand des großen Raums vor Augen und sah zu, wie der Schankkellner zum hinteren Ende seines Tresens ging, eine Tür öffnete, irgend etwas sagte und zu seiner Arbeit zurückkehrte. Er grinste mich wieder an und sagte mir, daß mein Essen bald fertig sei. Ich nickte und lächelte dankend, doch mit meinen Gedanken war ich woanders. Ob es nun die Erschöpfung war oder das Faen, das ich so schnell hinuntergestürzt hatte, vermochte ich nicht zu sagen, aber ich fühlte mich plötzlich völlig entspannt und frei von Sorgen.


      Zum ersten Mal, seit ich Raithskar verlassen hatte, begann ich mich zu fragen, auf eine angenehm losgelöste Weise, was ich tun würde, wenn ich zu den Sharith kam. Ich hegte kaum Zweifel daran, daß es unmöglich war, unbemerkt hinzugelangen. Nach allem, was ich gehört hatte, waren sie zu gut ausgebildet, um auf ein wirksames Wachsystem zu verzichten. Und wenn es mir irgendwie möglich sein sollte, der Aufmerksamkeit der Wachposten zu entgehen, wie sollte mir das bei dem Geruchssinn ihrer Sha'um gelingen?


      Ich trieb in einer Art Limbus dahin, vom Lärm der anwachsenden Menge entfernt, war mir meiner Umgebung nur am Rande bewußt, als betreffe sie mich gar nicht. Ich dankte dem Kellner, der mir persönlich das Essen brachte, und ich war nicht zu entrückt, um ein gut gebratenes Glithsteak und eine reiche Auswahl an Früchten und Gemüsen zu genießen.


      Hin und wieder warf ich einen Blick auf die Leute um mich herum und stellte überrascht fest, daß nicht allen dasselbe Gericht serviert worden war wie mir. Tatsächlich gab es, jetzt, da die Menge eingetroffen war, Kellner und Serviererinnen, die Bestellungen für bestimmte Menüs entgegennahmen. Offenbar hatte der Schankkellner mein Gericht für mich ausgewählt. Ich war irgendwie tief geschmeichelt, daß er mich für einen Steak-und-Kartoffel-Typ hielt.


      Ich trank mehrere Gläser Faen und ließ mir Zeit beim Essen. Die Gesamtheit meiner Erfahrungen in Gandalara wanderte durch meine Gedanken. Yafnaar. Keeshah. Thanasset. Zaddorn. Illia. Keeshah. Der Ra'ira. Die Sharith. Kä. Milda. Und immer wieder Keeshah.


      Leute kamen und gingen; ich bekam Gesprächsfetzen mit, und ihre Trivialität tröstete mich. Ich kümmerte mich um mein – wie ich beschlossen hatte – letztes Glas Faen, als es in dem Raum zu allgemeiner Unruhe und Bewegung kam. Leute standen auf, Stühle und Bänke wurden verschoben. Zuerst dachte ich: Es muß hier eine sehr eindeutige Essenszeit geben und die ist jetzt vorüber. Aber diese Vermutung wurde durch die Stimme meines Schankkellner-Freundes widerlegt, der in der Tür hinter mir sagte: »Guten Abend, Ehrenwerte, wo möchtet ihr sitzen?«


      Aber das war ein kleines Rätsel und nicht weiter beachtenswert. Ich starrte in mein Faen und dachte über ein größeres nach: Was war mit dem Ra'ira geschehen?


      Es war still geworden, aber ich nahm an, die meisten Gäste seien gegangen. Ich überlegte mir, daß ich das auch tun sollte, als eine tiefe Stimme direkt neben mir meine Versunkenheit durchbrach.


      »Ich denke, wir setzen uns hierher«, sagte sie.


      Ich blickte auf. Zwei Männer standen vor mir. Sie waren auf eine Weise gekleidet, die ich in Gandalara noch nicht gesehen hatte. Ihre Hosen und Tuniken waren aus einem feingesponnen Gewebe, das genau die Farbe des Wüstensandes hatte. Ihre Stiefel und breitrandigen Hüte waren von einer etwas dunkleren Bräunung, und um ihre Hüften trugen sie lange Schärpen aus fahlgelbem Musselin. Sie stellten Wehrgehänge, Schwerter und ein arrogantes Gehabe zur Schau.


      Neben ihnen stand der Schankkellner und sah mich mit einem Gesichtsausdruck an, den ich nicht zu deuten vermochte.
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      Ich blinzelte zu ihnen hoch und versuchte, den Nebel aus meinem Kopf zu zwingen. Ich war verwirrt, weil der Raum sich überhaupt nicht geleert hatte. Er war immer noch drangvoll, aber alle standen, ein wenig von ihren Tischen entfernt. Alle außer mir.

    


    
      Ich kämpfte darum, mir über die Bedeutung des Umstands klar zu werden, daß die Neuankömmlinge mich böse anstarrten. Einer von ihnen griff sich mit der Hand ans Kinn und ließ eine Holzperle an einer dünnen Schnur hinuntergleiten. Dann schob er sich den Hut mit dem Daumen aus der Stirn, worauf dieser nach hinten rutschte und ihm, von der Schnur um seinen Hals gehalten, hinter den Schultern hängenblieb. Es war ein sonderbarer Hut, rund, mit steifer Krempe und halbkugeligem Mittelteil.

    


    
      Wäre er rot anstatt hellbraun, ging es mir verrückterweise durch den Kopf, würde dieser Hut einem Kardinal des neunzehnten Jahrhunderts alle Ehre machen.

    


    
      »Nun?« fragte der Fremde.


      »Nun?« entgegnete ich und hatte das Gefühl, gerade aufgewacht zu sein. Ich war verwirrt. Angst stieg in mir auf.


      »Steh auf, du Sohn einer Fliege!« schrie er. Beide traten einen Schritt zurück und zogen ihre Schwerter.


      Plötzlich schien mir alles kristallklar.

    


    
      Das sind Uniformen! Das müssen die hiesigen Bullen sein. Wie, zum Teufel, hat Zaddorn die Nachricht so schnell verbreitet?


      Die Wirkung des Faen und die innere Ruhe meiner kurzen Tagträumerei lösten sich auf. Ich war wieder voll konzentriert, plötzlich sehr wachsam und von einem wesentlichen Gedanken beherrscht: Ich darf nicht zulassen, daß sie mich jetzt erwischen – nicht wenn ich so weit gekommen bin Thanassets Zukunft hängt davon ab, daß ich nach Thagorn komme und die Wahrheit herausfinde.


      Ich habe schon einen Polizisten getötet. Sie können mich nicht zweimal hängen ... und ich kann nicht ohne Antworten nach Raithskar zurück.

    


    
      Ich hielt den noch halbvollen Faenkrug in meiner rechten Hand. Ich warf ihn dem Mann, der mir am nächsten stand, ins Gesicht. In derselben Bewegung stand ich auf und schleuderte meinen leeren Teller auf den anderen. Er duckte sich.


      Ich hatte meine Bank und die dahinterstehende umgestoßen. Ich trat sie mir aus dem Weg und zog mein Schwert.


      Jetzt bewegte sich der Schankkellner. Er ging hinter seinen Tresen und begann routiniert Zerbrechliches von den Regalen zu räumen.


      Einige der Gäste waren eilig durch die Türen verschwunden, in deren Nähe sie sich befanden. Die meisten wichen rückwärtsgehend vor mir und den beiden Polizisten zurück. Ansonsten sahen sie mit großem Interesse zu.


      Ich kam zu dem Schluß, daß ich den Schankkellner falsch beurteilt hatte. Er mußte nicht auf der unteren Ebene der Stadt gearbeitet haben, um sich die ausgebrochenen Zähne verdient zu haben.


      Als die beiden uniformierten Männer sich vor mir aufgebaut hatten, verschob sich meine Wahrnehmung auf dieselbe Weise, wie sie es getan hatte, als Milda bei unserer ersten Begegnung in mein Zimmer gekommen war. Einen zeitlosen Augenblick lang schien es, als sei der Film des Lebens angehalten, und ich würde ein auf der Leinwand eingefrorenes Einzelbild sehen.


      Der Titel des Films hätte Tarzan auf dem Planeten der Affen lauten müssen.


      Ich wurde von einem Paar wütender Affenbullen fixiert, die in drollige Khakiuniformen gekleidet waren. Der links von mir, mit dem zurückgeschobenen Hut, fletschte die Zähne und enthüllte einen abgebrochenen rechten Hauer, der irgendwie gefährlicher wirkte als ein normaler.


      Der rechts von mir hatte eine hübsche Narbe, die von seinem rechten Augenwinkel bis zwei Zentimeter über den Mundwinkel verlief. Man hätte das, was er zeigte, ein Lächeln nennen können – wenn man großzügig war.


      Der Film setzte sich wieder in Bewegung.


      Zahnstumpf machte einen Ausfall mit einem Überhandschlag, der mich von der Gurgel bis zum Hintern gespalten hätte. Narbengesicht griff mit einem tiefgeführten Stoß auf meinen Magen an. Diese beiden Burschen wußten, wie man zusammenarbeitet.


      Ich brachte mein Schwert mit einem Rückhandhieb hoch, der Zahnstumpfs Schwert beiseitefegte und dessen Schneide gefährlich nahe an die Nase seines Partners brachte. Narbengesicht sprang reflexartig zurück, und sein Hieb verfehlte mich um Zentimeter.


      Als sein Schwert, ohne auf Widerstand zu stoßen, nach oben fuhr, änderte ich meine Schlagrichtung und rammte meine Klinge gegen seine. Die Waffe wirbelte aus seiner Hand und trudelte links an mir vorbei. Sie klirrte mit der Spitze auf einen Tisch, kippte um und rutschte über die Kante.


      Zahnstumpf gewann das nach der Abwehr seines Überhandhiebs verlorene Gleichgewicht wieder und trat vor, um seinen entwaffneten Partner zu schützen. Einige Sekunden Stoßen, Parieren, Schlagen und Parieren, während Narbengesicht sich um Zahnstumpf herumduckte und sich sein Schwert schnappte.


      Ich begann müde zu werden, und ich wußte, daß ich auf längere Sicht nicht mit beiden fertig werden konnte – ich mußte einen von ihnen außer Gefecht setzen, und zwar schnell.


      Ich wählte Zahnstumpf, weil er näher war und weil er sein Bestes gab, um aufzuschlitzen, was von meinem Körper er erwischen konnte. Ich drängte ihn leicht zurück, wartete auf eine Öffnung und richtete einen Stoß auf seine Mittelpartie. Während er noch auf diesen reagierte, peitschte ich mein Schwert mit einer Rückhand zu seinem Kopf hoch. Seine Klinge kam rechtzeitig hoch, um meine ein wenig abzulenken. Ich verdrehte mein Handgelenk – anstatt der Schneide rammte die flache Seite meiner Klinge gegen Zahnstumpfs Schläfe.


      Er ließ sein Schwert fallen und ging zu Boden.


      Ich wirbelte herum und fand Narbengesicht, der einen tiefen, flachen Schlag gegen meine Beine führte. Ich sprang über das heranschwingende Schwert und schlug mit meinem nach unten; aus einem Schnitt in seinem Unterarm drang Blut.


      Er wich in Richtung seines Partners zurück, während er mich beobachtete. Zahnstumpf kam zu sich, er rollte herum und wollte aufstehen. Narbengesicht schätzte die Entfernung falsch ein, stieß mit seinem Partner zusammen, fiel über ihn und warf Zahnstumpf wieder zu Boden.


      Ich nehme an, ich hätte beide jetzt problemlos töten können, aber der Gedanke kam mir gar nicht. Ricardo war durchaus an einigen Prügeleien beteiligt gewesen, aber immer nur in Selbstverteidigung. Also wich ich rückwärts in den Raum zurück und behielt die beiden im Blick, während ich versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


      Ich blickte hinter mich – die Küchentür war durch Zuschauer blockiert. Die beiden Männer in den sandfarbenen Uniformen befanden sich zwischen mir und der Vordertür und erholten sich rasch. Zahnstumpf schien immer noch benommen, und Narbengesicht hatte sein Schwert von seinem blutenden rechten Arm zum linken gewechselt. Aber sie kamen auf die Beine und sahen, falls überhaupt möglich, noch unfreundlicher aus als zuvor.


      Ich war gerade dabei, mich zu einem Überraschungsvorstoß zwischen ihnen hindurch zu entscheiden, als auch die Vordertür blockiert wurde.


      Ein wütender Sha'um zwängte sich durch die Öffnung und füllte diesen Teil des Raums. Er tappte auf uns zu, und ein zweiter folgte ihm. Sie stießen Tische beiseite und bauten sich zu beiden Seiten der uniformierten Männer auf. Dann, fast unisono, ließen sie ein böses, knurrendes Fauchen ertönen und kamen auf mich zu.


      Plötzlich taten mir die Männer, die Keeshah in Thanassets Garten gegenübergestanden hatten, leid.


      Niemand war überraschter als ich, als sie verhielten. Die Männer traten vor und stellten sich neben ihre Kater, blickten von diesen zu mir und wieder zurück.


      Sie steckten ihre Schwerter weg.


      »Wir haben anderes zu erledigen, Fremder«, sagte Narbengesicht.


      »Aber wir sehen uns wieder«, ergänzte Zahnstumpf. »Und das nächste Mal erspare dir Ärger – zeige den angemessenen Respekt.«


      Die großen Kater schafften es irgendwie, sich umzudrehen, und tappten leise aus der Vordertür. Einer der Sha'um sah noch einmal zu mir zurück. Er hatte goldene Augen, und sie schimmerten haßerfüllt. Er grollte leise – Das ist ein Versprechen, wenn ich je eins gehört habe – und ging dann hinaus.


      Bevor die Männer folgen konnten, schob mein Schankkellner seinen wuchtigen Körper vor die Tür.


      »Was ist mit dem angerichteten Schaden?« fragte er.


      Narbengesicht stieß mit seinem Hut in meine Richtung.


      »Er hat angefangen«, erklärte er und umklammerte seinen rechten Unterarm mit der Linken, um die Blutung zu stoppen. Sein rechtes Hosenbein war mit senkrechten roten Linien geziert. »Soll er bezahlen.«


      »Er ist fremd hier«, verteidigte mich der Schankkellner. »Und hat nicht als erster das Schwert gezogen.« Er lächelte. »Aber er hat es gut zu führen gewußt und es Blut kosten lassen.«


      Narbengesicht setzte zu einem Schlag mit der Rückhand an, aber Zahnstumpf packte ihn an der Schulter. Dann öffnete er seinen Geldbeutel und holte ein paar Münzen hervor. »Reicht das?« fragte er und ließ sie in die Hand des Schankkellners fallen.


      Der wog sie nachdenklich und trat dann beiseite. »Das ist in Ordnung. Ihr seid jederzeit wieder gern gesehen.«


      Die beiden Männer bedachten ihn mit bösen Blicken und gingen hinaus. Einen oder zwei Herzschläge lang herrschte gelähmtes Schweigen, dann brach die Menge in Lärm aus. Mir wurde gratuliert, auf die Schulter geschlagen und mehr Faen gebracht, als ich hätte trinken können. Ich bekam Gesprächsfetzen mit:


      »Habe nie jemanden gesehen, der besser mit dem Schwert war.«


      »Ist ihnen ganz allein gegenübergetreten. Man stelle sich vor! Und ihre Sha'um. Da gehört wirklich Mumm dazu.«


      »Dummheit, wenn du mich fragst.«

    


    
      Da stimme ich völlig mit dir überein, Bursche. Ich wünschte, ich hätte eine Wahl gehabt.

    


    
      »Vielleicht lernen sie, daß sie nicht jeden so herumschubsen können, diese arroganten ...«


      »Sie werden wiederkommen, und er wird weg sein. Was dann? Ich sag dir was«, die Stimme wurde schrill, »Sie werden es an uns auslassen. Das wird passieren.«


      »Und ich sage dir, daß es das wert war: zu sehen, wie die mal selbst eins verpaßt bekommen ...«


      Bald spazierten sie alle davon, um die Legende zu verbreiten, die ich ins Leben gerufen hatte. Von einem Moment auf den anderen war ich mit dem Schankkellner fast allein.


      Ich sah mich in dem verwüsteten Raum um und sagte: »Das alles tut mir leid.«


      »Muß es nicht«, meinte er mit seinem zahnlückigen Grinsen. »Du hast unser Gasthaus berühmt gemacht.«

    


    
      O ja. Eine tolle Methode, inkognito zu reisen. Ich hoffe wirklich, daß ich einen ordentlichen Vorsprung vor Zaddorn habe. Er wird nicht die geringsten Probleme haben, dieser Spur zu folgen.

    


    
      Ich griff nach meinem Geldbeutel. »Wieviel schulde ich dir für dieses köstliche Essen?«


      Er winkte ab. »Vergiß es! Was sie bezahlt haben, reicht auch noch für deine Rechnung.« Er schüttelte den Kopf. »Haut mich wirklich um, was da eben passiert ist. Nicht, daß ich mich beschwere, verstehst du. Aber das ist das erstemal, daß ich Sharith sah, die einem Kampf ausgewichen sind.«


      »Da kann ich dir nicht helfen«, erklärte ich ihm. »Als diese Sha'um auftauchten, dachte ich, es sei alles aus.«


      Der Schankkellner warf mir einen scharfen Blick zu. »Du wußtest nicht, daß sie Sharith sind? Das erklärt eine Menge.«


      »Der Mann am Empfang sagte etwas über ein Badehaus«, wechselte ich das Thema.


      »Korredons?« Ich nickte. »Von der Vordertür links hoch. Am Ende der Stufenebene ist eine Seitenstraße, die zur Rückseite unseres Hauses führt. Das Badehaus ist die dritte Tür auf der gegenüberliegenden Seite der Straße.«


      »Danke.«


      Er grinste wieder, und ich kam zu dem Schluß, daß die fehlenden Zähne ihm einen gewissen Charme verliehen. »Nichts zu danken.«


      Ich fand das Badehaus problemlos und war erfreut zu erfahren, daß es über einige der Qualitäten seiner japanischen Gegenstücke verfügte. Es wurde von einer Großfamilie geführt. Der jüngste Sohn brachte mir Handtücher und Seife und füllte eine Marmorwanne in einem großen, reich verzierten Raum. Als ich eintauchte, lauschte ich angenehmen Mollklängen, die eine ältere Frau, die Gattin Korredons, vermutete ich, auf einer Art rechteckigen Harfe erzeugte.


      Und als ich sauber war, wurde ich von einem fast zahnlosen, alten Mann abgetrocknet und mit eisenharten Händen massiert.

    


    
      So sind also die Sharith, sinnierte ich. Nicht sonderlich ansprechend, hm? Aber auch nicht dumm. Ihre Kater brachten Nachricht über etwas Bedeutenderes als einen aufmuckenden Fremden, der nicht genug wußte, um den Reitern seinen Platz anzubieten, und sie hörten darauf.


      Wenigstens hat Zaddorn sie nicht geschickt. Ich habe immer noch etwas Zeit. Was heute passiert ist, könnte in Thagorn zu Problemen führen – aber denen stelle ich mich, wenn sie sich ergeben.

    


    
      Ich glaube, ich sollte mir mehr Sorgen wegen Zaddorn machen, überlegte ich, während ich mich unter den wohltuenden Fingern des alten Mannes entspannte. Aber ich bin zu müde dazu.


      Der alte Mann mußte mich wecken, als er fertig war. Er nahm würdevoll den Extrazak entgegen, den ich ihm anbot, als ich die Rechnung beglich. Der Junge dankte mir mit einem schüchternen Lächeln.


      Ich ging in mein Zimmer und ließ mich auf einer flaumigweichen Bodenmatte nieder, wie ich sie in meinem Zimmer in Raithskar gesehen hatte. Es war ein langer, ereignisreicher, verwirrender Tag gewesen, und ich war ausgepumpt. Ich griff mit meinem Geist hinaus nach Keeshahs – er schlief bereits, reagierte aber auf den Kontakt mit einem geistigen Äquivalent von *Mm?*

    


    
      *Nichts, Keeshah. Schlaf gut. Ich sehe dich morgen früh.*

    


    
      *Mm*, stimmte er zu.


      Immer noch leicht mit Keeshah verbunden, sank ich dankbar in den Schlaf.
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      Ich erwachte bald nach Sonnenaufgang, fühlte mich erholt und freute mich darauf, Keeshah wiederzusehen. Ich ging zum Frühstücken in den Onyx-Raum und war überrascht, als der Kellner vom vorigen Abend zwei Tabletts herausbrachte und sich zu mir setzte.

    


    
      Sein Name war Grallen, wie sich herausstellte. Während des gesamten Frühstücks wurde ich mit Geschichten über die Stammkundschaft des Gasthauses unterhalten und über die seltsamen oder manchmal auch komischen Begegnungen zwischen den unterschiedlichen Leuten, die sich in Hotels ereignen.


      Als wir fertig waren, stand er auf und sammelte das Geschirr ein.


      »Wieder an die Arbeit jetzt?« fragte ich ihn. »Du hast eine lange Schicht.«


      »Muß so sein«, erklärte er. »Ich bin der Wirt.«


      »Du meinst, dir gehört der Onyx-Raum?«


      »Das ganze Grüne Sha'um. Und ein paar Häuser auf dieser Straßenseite.« Er grinste. »Überrascht?«


      »Ja«, antwortete ich lachend. »Entschuldigung, aber du siehst wirklich aus wie ein Schankkellner.«


      »Das ist überhaupt nicht seltsam, denn ich bin einer. Aber ich habe schon sehr früh herausgefunden, daß es nichts einbringt, anderen Leuten ihr Faen einzuschenken.« Er setzte sich wieder auf seinen Stuhl und verbrachte konzentriert ein paar Sekunden damit, die Teller abzukratzen und aufeinander zu stapeln. »Ich mache normalerweise kein großes Aufhebens davon, daß ich ein wenig Geld habe.«


      »Warum sagst du es mir?« fragte ich ihn.


      »Gestern abend.«


      »Du meinst die beiden Reiter?«


      Er nickte. »Sagen wir einfach, die Sharith haben noch ein paar Unannehmlichkeiten bei mir gut, und ich habe das Gefühl, daß du einen Teil dieser Schuld bezahlt hast. Das ist ein Dienst, den ich nicht so bald vergessen werde.«


      Er sah mit dunklen, wissenden Augen in mich hinein. Ich fragte mich, wie mir die Weisheit hinter diesem zerschundenen Gesicht entgangen sein konnte.


      »Ich kenne die Menschen, mein Freund. Du bist nicht einfach ein gewöhnlicher Fremder. Es ist mir egal, welche Absichten du verfolgst. Ich möchte nur, daß du weißt, Grallen ist da, falls du je Hilfe benötigen solltest. Und ich dachte, du solltest um den Wert der Hilfe wissen, die ich anbieten kann.


      Das Frühstück«, schloß er rasch, »geht auf das Haus.«


      Er stand auf, ich ebenfalls.


      »Danke«, war alles, was ich herausbrachte, doch er verstand, daß ich nicht nur das freie Frühstück meinte.


      Grallen trug das Geschirr zurück in die Küche, und ich trat hinaus in den Morgen.


      Ich schlenderte langsam die Haupttreppe zum Stadttor hinunter, betrat mehrere Geschäfte und machte kleine Einkäufe: Streifen geräucherten Fleisches, frische und getrocknete Früchte und einen appetitlichen Laib Schrotbrot, der aussah, als würde er sich lange halten. Außerdem erwarb ich ein paar Stücke süßes Gebäck, auf denen ich glücklich herummampfte, während ich Omergol verließ.


      Anstatt meinen Spuren exakt zurück zu folgen, wandte ich mich nach rechts und wanderte in nördlicher Richtung die Straße entlang, die an den Gebirgsausläufern vorbeiführte. Der Morgen roch frisch und neu, die Leute, denen ich begegnete, grüßten mich fröhlich und gutgelaunt. Nach der Massage des gestrigen Abends war mein Körper gelockert und kräftig und zu allem bereit.


      In meinem Hinterkopf nagte hartnäckig ein Argwohn. Du solltest dich nicht so gut fühlen, warnte er mich, aber ich sagte mir: Sich gut fühlen, ist zur Abwechslung mal wundervoll!


      Als ich so weit nach Norden gewandert war, wie tags zuvor nach Süden, verließ ich die Straße und wandte mich nach Westen. Ich war nicht weit gekommen, als dieser lästige Verdacht sich zurückmeldete und höhnte: Ich habe es dir gesagt.


      Ich sah sie im selben Augenblick, als Keeshahs Warnung in mein Bewußtsein sprang.

    


    
      *Markasset. Sha'um. Ich bin nahe. Ich komme.*

    


    
      »Sie«, das waren Zahnstumpf und sein goldäugiger Sha'um. Ich hörte ein leises Geräusch hinter mir. Ich mußte mich nicht umdrehen, um zu wissen, daß dort Narbengesicht und der andere Sha'um waren.

    


    
      *Nein, Keeshah*, befahl ich und rang mit meiner Angst, damit ich ihn besser kontrollieren konnte. *Bist du im Windschatten? Wissen sie, daß du in der Nähe bist?*

    


    
      *Ja. Nein.* Er klang verblüfft.


      Zahnstumpf glitt vom Rücken seines Sha'um und ging langsam auf mich zu.

    


    
      *Keeshah, halte dich fern, bis ich dich rufe. Bitte. Wenn sie dich sehen, werden sie wissen, wer ich bin. Diese Burschen könnten meine Eintrittskarte nach Thagorn sein – verdirb es mir nicht. Bleib versteckt! Ich verspreche, daß ich dich rufen werde, wenn ich Hilfe brauche.*

    


    
      Ich fühlte, wie Keeshah zögerte, sich wunderte, murrte. Er war auf Kampf eingestellt; ich spürte seinen Konflikt, als er versuchte, seine Instinkte meinen Wünschen unterzuordnen.

    


    
      *Ja*, willigte er schließlich ein und fügte hinzu: *Gefällt mir nicht.*

    


    
      Ich hatte keine Zeit, ihm zu danken, weil Zahnstumpfs Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt war. Es wirkte aus dieser Perspektive keinesfalls anziehender.


      »Wir haben eine Rechnung zu begleichen«, erklärte er. Sein Tonfall sagte mir, daß es diesmal keine Gnadenfrist mehr gab – die Rechnung würde beglichen werden.


      Ich war mir nicht ganz klar darüber, wie diese beiden Männer mir dabei helfen konnten, nach Thagorn zu gelangen. Die Möglichkeit war mir erst jetzt bei ihrem Auftauchen eingefallen. Aber ich hatte mich bereits Punkt eins des noch unbekannten Plans zugewandt: Laß dich nicht töten!


      »Also laßt ihr jetzt eure Sha'um das erledigen, was ihr selbst nicht fertiggebracht habt?« fragte ich. Zahnstumpfs Gesicht lief dunkel an.


      Es war ein alter Trick, den Gegner durch Spott bei der Ehre zu packen. Wie in den Western, wo ein unbewaffneter Mann einen anderen mit Revolver zu einem Faustkampf herausfordert. Ja, dachte ich mit einem unbehaglichen Gefühl, und der Mann mit dem Revolver lacht dem anderen ins Gesicht und schießt ihm durch den Kopf.


      Entweder funktionierte es in diesem Fall, oder sie hatten nie die Absicht gehabt, ihre Sha'um einzusetzen. Denn Zahnstumpf winkte mit der Hand, und der Sha'um vor mir wich zurück und legte sich hin. Ich hörte, wie Narbengesicht vom Rücken seines Tieres glitt, und auch dieses entfernte sich. Narbengesicht tauchte direkt rechts neben mir auf. Ich wich einen Schritt zurück, als sie ihre Schwerter zogen. Narbengesicht benutzte die linke Hand; sein rechter Unterarm war fest mit einem weißen Stück Stoff umwickelt.


      Ich zog mein Schwert. »Zwei gegen einen?« fragte ich hoffnungsvoll. Aber so ehrenhaft wollten sie nicht sein.


      »Dieselben Chancen wie gestern abend«, sagte Narbengesicht. Und sie gingen mit einem Doppelvorstoß auf mich los.


      Ich stieß ein wortloses, kurzes Gebet an Markasset aus.


      Wir standen in einem Hain junger Dakathrenilbäume. Sie überragten unsere Köpfe, aber die Äste ihrer Schirme waren noch so dünn und gespreizt, daß sie eine Menge Licht durchließen.


      Ich tauchte nach links ab, entging Narbengesichts Überhandhieb und blockte Zahnstumpfs Stoß ab. Narbengesicht drehte sich und verlagerte die Wucht seines Schlages geschickt in einen bösartigen beidhändigen Schwinger auf meine Mittelpartie. Ich sprang zurück und die Schneide seines Schwerts fuhr gute drei Zentimeter in einen Baumstamm links von mir. Zahnstumpf hatte den Schlag vorhergesehen. Er packte den Baum und schwang sich um ihn herum auf meine linke Seite.


      Er hätte mich fast aufgespießt. Ich sah ihn gerade noch rechtzeitig, drehte mich, um mein Schwert zwischen uns zu bekommen und seine Waffe abzulenken; die Schneide seines Schwerts zog einen langen, schmerzhaften Schnitt über meine Brust.

    


    
      *Markasset verletzt*, kam Keeshahs wütender Gedanke. *Ich komme jetzt.*


      *Nein, noch nicht.*


      *Bitte.*


      *Nein. Bleib aus dem Wind!*

    


    
      Ich fühlte, wie das Verlangen, am Kampf teilzunehmen in ihm brodelte. Das Feuer, das ich in ihm spürte, schien in mich überzufließen, bis ich mich stärker, schneller, wachsamer fühlte.


      Zahnstumpf brüllte beim Anblick des Blutes auf und versuchte, mich in die Enge zu treiben. Ich brauchte alles Können Markassets und mehr, um seine Bronzeklinge von meiner Haut fernzuhalten.


      Durch das Klirren unserer Schwerter hörte ich das leise quietschende Geräusch, mit dem Narbengesicht seine Klinge aus dem Baumstamm zog. Ich blickte über Zahnstumpfs Schulter – Narbengesicht war verschwunden.


      Ich machte mir Sorgen darüber, wo er war.


      Zahnstumpf stürmte mit einem triumphierenden Grinsen vor. Wäre ich zurückgewichen, wie er es erwartet hatte, Narbengesichts Schwert hätte mich säuberlich halbiert. Aber ich ahnte ihn hinter mir und sprang statt dessen nach rechts. Zahnstumpf mußte seinen Stoß ruckartig abbremsen, um Narbengesicht nicht mit seiner Schwertspitze zu durchbohren.


      Sie begannen nach Frustration zu riechen, und ich wußte, daß sie jetzt Risiken eingehen würden. Also blieb ich in der Nähe eines Baums und benutzte ihn als Rückenschild. Die niedrigsten Äste wuchsen in Augenbrauenhöhe, aber ich wußte immer genau, wo meine Gegner waren. Sie waren nicht so glücklich und setzten sich mehrmals fast selbst außer Gefecht.


      Schließlich benutzte Narbengesicht seinen bandagierten Arm, um sich um den Baum herumzuschwingen, wie sein Partner es vorgeführt hatte. Er zielte niedrig und legte große Wucht in seinen Hieb.


      Ich hämmerte die Spitze seines Schwerts in den Boden und rammte mein Knie gegen sein Kinn. Es knirschte, und er ging zu Boden.


      Zahnstumpf war hinter mir. Ich sprang über Narbengesicht und lief zum nächsten Baum, Zahnstumpf folgte mir. Aus seinem schweren Atmen schloß ich auf die Entfernung. Ich wirbelte um den Baum herum, sprang nach einem möglichst hohen Ast, hängte mich daran und stieß meine ausgestreckten Beine mit voller Wucht nach vorn. Beide Füße trafen Zahnstumpfs Zwerchfell.


      Er ließ sein Schwert fallen und krümmte sich stöhnend zusammen. Ich sprang hinunter, steckte mein Schwert in die Scheide und ging zu ihm. Ricardo war mit einem Handkantenschlag gegen den Hals behilflich, und Zahnstumpf brach zusammen.


      Die beiden Sha'um richteten sich brüllend auf, und ich wich zurück. Sie folgten mir nicht, sondern standen Wache über den beiden bewußtlosen Männern, die sie hin und wieder leckten und mit den Nasen anstießen. Ich fühlte mich an Keeshah und mich in der Wüste erinnert.


      Keeshah. Ich spürte, wie er verblaßte, und wurde mir zum ersten Mal bewußt, was passiert war.

    


    
      *Du warst bei mir, Keeshah, ja? Ich konnte besser hören und riechen. Du hast mir also doch bei diesem Kampf geholfen, nicht wahr?*


      *Versucht*, antwortete er. *Verletzt?*

    


    
      Ich sah auf das Blut an meiner Tunika und zog sie auseinander, um den Schnitt zu begutachten. Er mochte eine Weile brauchen, um zu heilen, aber er war nicht allzu tief. Unter der sich auflösenden Verbindung mit Keeshah litt ich mehr, und mir wurde klar, daß sein großartiger Kampfgeist mich weit über den Punkt meiner eigenen Ausdauer hinausgetragen hatte. Ich fühlte mich jetzt zittrig und irgendwie ernüchtert; ich lehnte mich gegen den Baum, an den ich mich gehängt hatte, weil ich meinen Beinen nicht traute.

    


    
      *Es geht mir gut*, informierte ich Keeshah. *Das ist ein wirklich einzigartiger Trick. Du und Markasset, ihr müßt ein tolles Kampfgespann gebildet haben.*


      *Nein.*


      *Was?*


      *Erstes Mal.*

    


    
      Ich hatte nicht die Gelegenheit, mich darüber zu wundern. Narbengesicht und Zahnstumpf kamen zu sich.


      Narbengesichts Arme umfaßten den großen Kopf seines Sha'um und hielten ihn fest, dann begannen sie, sanft streichelnd die Sorge des Katers um seinen Herren zu besänftigen. Zahnstumpf wachte keuchend auf und umklammerte seinen Magen; sein Sha'um lag neben ihm und beobachtete mich mit seinen goldenen Augen. Zahnstumpf erholte sich soweit, daß er einen Arm um den Hals seines Katers legen konnte. Der Sha'um stand langsam auf und half Zahnstumpf so, zuerst zu sitzen und dann aufzustehen.

    


    
      Vielleicht wollten diese beiden mich vor ein paar Minuten töten, überlegte ich. Aber wie Thanasset es vor gar nicht langer Zeit mit anderen Worten ausdrückte, kann jemand, den ein Sha'um liebt, nicht ganz und gar schlecht sein.

    


    
      Ich richtete mich auf und kam unter dem Baum hervor. Ich war auf der Hut, daß keiner von beiden nach seinem Schwert griff.


      Narbengesicht trat neben Zahnstumpf. Sie berührten ihre Kater, die seltsam klagend aufbrüllten, um dann zu verstummen und sich unglücklich davonzuschleichen.

    


    
      Wenn das bedeutet, was ich glaube ...

    


    
      Es war so. Zahnstumpf verzog den Mund, spuckte einen Zahn aus und sprach mit einer ruhigen Würde, die ich nicht bei ihm erwartet hätte – die aber irgendwie zu ihm paßte.


      »Sie werden dir jetzt nichts mehr tun.«


      »Ich will eure Leben nicht«, erklärte ich begreifend und beeindruckt durch das, was er gemeint hatte. »Ich will ein paar Informationen. Als erstes eure Namen.«


      »Ich bin Bareff«, sagte Zahnstumpf, »und er ist Liden.«


      »Warum habt ihr gestern abend so schnell aufgegeben?«


      Sie sahen einander an. Narbengesicht – das heißt Liden – antwortete.


      »Wir dachten, du seist einer von uns.«


      »Sharith?« Ich begann zu verstehen, ließ es mir aber nicht anmerken. »Warum dachtet ihr das?«


      »Als unsere Sha'um hereinkamen, sagten sie, du würdest nach Sha'um riechen«, erläuterte Bareff.

    


    
      Das habe ich, dachte ich. Aber ich habe inzwischen gebadet und meine Kleider gewaschen. Und ich habe Keeshah heute noch nicht berührt. Ich wette, ihre Kater sind verwirrt.

    


    
      »Warum dann der Kampf heute?« fragte ich sie.


      Liden antwortete: »Wir sollten eigentlich wissen, wo unsere Agenten sind, damit so etwas nicht passiert. Wir haben vergangene Nacht eine Botschaft nach Thagorn geschickt, und die Antwort traf heute morgen ein.«

    


    
      Praktische Viecher, diese Maufa, dachte ich. Und verdammt schnell.

    


    
      »Der Statthalter informierte uns, daß wir keinen Mann in Omergol haben«, sagte Bareff. »Er sagte uns, wir sollten dich mitbringen, um herauszufinden, wer du bist.«


      »Dann solltet ihr mich nicht töten?«


      Liden rieb sich das anschwellende Kinn. »Nicht, daß es uns kein Vergnügen gewesen wäre.«


      Ich lachte und sah wie Bareff das Gesicht zu etwas verzog, das der Ansatz eines Lächelns sein mochte.


      »Nun, Bareff und Liden«, sagte ich schließlich, »ich verlange, daß ihr nie wieder euer Schwert gegen mich erhebt. Doch das ist alles, was ich verlange. Eure Leben sind euch zurückgegeben – die Schuld ist beglichen.«


      Sie tauschten einen Blick, warteten auf den Haken. Ich ließ sie einige Sekunden schmoren.


      »Ich muß nach Thagorn«, sagte ich.


      »Warum?« fragte Bareff. Er bückte sich und hob sein Schwert auf; Liden ging ein paar Schritte zurück und nahm auch seins wieder an sich. Beide sahen mich nachdenklich an, bevor sie die Bronzeklingen in die Scheiden steckten.


      »Eine persönliche Angelegenheit«, erklärte ich. »Es ist wichtig für mich, daß ich die Gelegenheit bekomme, mit ...« – wie hatten sie ihr Oberhaupt genannt? – »dem Statthalter zu sprechen.«


      »Der Statthalter spricht nicht mit Bodenkriechern«, bemerkte Bareff.


      »Ihr hättet mich als Gefangenen mit nach Thagorn genommen, richtig?«


      Liden nickte, seine Narbe zeichnete sich weiß in der Schwellung ab, die sich um sein Kinn ausbreitete.


      »Wenn ich es gewollt hätte, dann hätte ich euch als meine Gefangenen zurückbringen können, richtig?«


      Ein weiteres Nicken. Ich brauchte nicht in ihre Gesichter zu sehen, um zu wissen, daß jedes Mitglied der Sharith mich dafür verachtet hätte. Auch ich war ein Reiter. Ich hätte genauso empfunden.


      »Beides gefällt mir nicht. Euer Statthalter – er würde vielleicht mit mir reden, wenn ich in Begleitung von zwei seiner besten Männer komme.« Das war keine Schmeichelei; ich war sicher, daß sie genau das waren. »Nicht als Gefangener oder Herr, sondern als Freund.«


      Sie verarbeiteten das und starrten mich an. Schließlich sagte Bareff: »Ich bin nie einem Bodenkriecher begegnet, den ich Freund nennen würde.«


      Ich fühlte mich versucht, Keeshah herbeizuführen, um meine Verwandtschaft mit ihnen zu beweisen und diese unsinnige Auseinandersetzung zu beenden. Aber Balgokh hatte gesagt, Markasset sei der einzige Reiter, der keine Verbindung zu den Sharith habe. Sie wußten, daß ich keiner der ihren war. Keeshah würde mich eindeutig identifizieren – und ich war immer noch mit Markassets Mangel an Wissen über die Sharith geschlagen. Vielleicht hießen sie mich als lange verlorenen Bruder willkommen. Vielleicht hielten sie mich aber auch für einen Verräter, einen bindungslosen Einzelgänger, und weigerten sich, irgend etwas mit mir zu tun zu haben. Ich konnte das nicht riskieren.


      Ich spürte Keeshah in der Ferne, der sich bereit machte, heranzukommen, als er meine Beinahe-Einladung wahrnahm.

    


    
      *Tut mir leid, Keeshah*, übermittelte ich ihm. *Bleib wo du bist*

    


    
      Zu den beiden Sharith sagte ich: »Ich würde meinen, die meisten Bodenkriecher empfinden dasselbe für Reiter. Doch ich habe eure Ehre«, ich machte eine vage Geste in Richtung der Sha'um, »und eure Schwerter kennengelernt.«


      Ich wartete. Ricardo war einen beträchtlichen Teil seines Lebens Soldat gewesen. Als Mitglied der Marines hatte ich die Gelegenheit gehabt, ein paar Grünschnäbel davon zu überzeugen, daß auch ›Schlammkriecher‹* etwas wert waren. Ich hoffte, daß ich diesen beiden Mitgliedern der gandalarischen Kavallerie eben dieselbe Lektion erteilt hatte.


      »Also«, sagte Liden. Sein Sha'um kam zu ihm heran, und der Reiter strich ihm über die glatte Stirn. »Also dann, machen wir uns auf den Weg!«


      Ich seufzte.

    


    
      Es ist kein »Hallo Freund, schön dich kennenzulernen«, stellte ich fest, aber es ist ein Anfang.
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      Die beiden Sha'um kauerten neben ihren Herren. Liden saß auf; sein Kater erhob sich und entfernte sich ein Stück weit. Bareff schwang sein Bein über den breiten Rücken seines Katers, wandte sich dann zu mir um und grinste. Die Zähne seines Unterkiefers zeigten eine frische Lücke.

    


    
      »Komm schon, Bodenkriecher. Probiere aus, wie es ist zu reiten.«


      Ich stand nur da und sah auf den kompakten, dunkelpelzigen Schädel des kauernden Sha'um. Er beobachtete mich, haßte mich. »Oder hast du dich eines anderen besonnen und willst nicht mehr nach Thagorn?«


      Bareffs Stimme drang nur gedämpft zu mir durch. Ich konnte keine Aufmerksamkeit für ihn oder seinen Kater erübrigen. Ich war durch die eisige, rasende Wut gelähmt, die mich aus Keeshahs Bewußtsein durchflutete.

    


    
      *DU REITEST NUR KEESHAH!*

    


    
      Ich konnte unter diesem emotionalen Ansturm kaum atmen. Keeshahs wilder Zorn, ja – aber genauso auch meine eigenen Reaktionen. Liebe für den großen Kater. Das Bewußtsein unserer einzigartigen Partnerschaft, Schuld wegen des notwendigen Verrats. Ich wußte, daß er sich näherte und bereit war, Bareffs Sha'um anzugreifen. Ich versuchte verzweifelt, ihn um Thanassets willen aufzuhalten, kämpfte angestrengt darum, ihm die Notwendigkeit dieses häßlichen Betrugs begreiflich zu machen, seine Unterstützung, seine Vergebung und Mitwirkung zu gewinnen.


      Wortlos griff ich nach seinem Geist. Ich warf mich gegen die ungestümen Wellen aus Enttäuschung, Schmerz, Schmach und rasender Eifersucht. Es schien, als drückte ich durch eine Barriere – und wir waren wieder verbunden, wie wir es bei dem Kampf gewesen waren. Nur daß ich jetzt seine Wahrnehmungen vollständiger teilte. Ich sah Bäume vorbeifliegen, spürte wie der Boden unter mir/ihm dröhnte.


      Ich drückte weiter und eine weitere Barriere gab nach. Ich fühlte, wie Keeshah langsamer wurde und anhielt. Ich hatte sein Zentrum berührt.


      Es war nicht exakt eine Vereinigung. Wir waren uns beide unser selbst und des anderen als eigenständige Wesenheiten bewußt. Aber in diesem Augenblick intensiven Kontakts verband uns mehr als nur Kommunikation, etwas weit Intimeres und Offenbarenderes. Der beste Begriff, den ich dafür habe, ist Verständnis.


      Es dauerte kaum einen Augenblick, eine Nähe, so rein und umfassend, eine Freude, so intensiv, daß wir sie nur kurz ertragen konnten. Dann glitten wir in die weniger umfassende, aber angenehmere Kommunikationsstruktur zurück, die wir bisher geteilt hatten.

    


    
      *Du mußt gehen*, stimmte Keeshah widerwillig zu. *Ich werde folgen.*


      *Nein*, entgegnete ich sanft. *Es sind zu viele Sha'um in Thagorn. Du könntest dich nicht vor allen verbergen. Wirst du hier auf mich warten? Ein paar Tage?*


      *Ja.*


      *Keeshah.* Ich spürte, daß ich es sagen mußte. *Der, auf dem ich jetzt reite, bedeutet mir nichts.*


      *Ich weiß.* Ein ungeduldiges Knurren. *Geh!*

    


    
      Keeshahs Gegenwart verließ mich unvermittelt, und ich fühlte mich leer und verwundbar. Doch meine Sicht klärte sich, und ich schaute Bareff an, der genoß, was er für Zaudern hielt.


      »Hast du dich anders besonnen, Bodenkriecher?« fragte er.


      Der goldene Blick des Katers war keinen Moment von mir gewichen.


      »Dein Sha'um mag mich nicht besonders«, erklärte ich Bareff, als ich schließlich auf das Paar zuschritt.


      Er stieß ein kurzes, spöttisches Lachen aus. »Er haßt deine Nase, Bodenkriecher. Aber er wird dich um meinetwillen ertragen. Beeil dich!«


      »Mein Name ist Rikardon«, informierte ich Bareff, während ich hinter ihm aufsaß. Ich mußte nicht vorgeben, ungeschickt zu sein. Der Sha'um erhob sich, bevor ich mein Gleichgewicht fand, und ich wäre fast auf den Hintern gefallen.


      Ich griff haltsuchend nach Bareffs Tunika. Die plötzliche Bewegung riß die Wunde auf meiner Brust auf, so daß sie wieder blutete und zu schmerzen begann. Ich zog mich in die richtige Position, hielt mich fest und ertrug kommentarlos das Gelächter der Männer.


      Es wurde ein Alptraumritt.


      Bareff nahm dieselbe Haltung ein, wie ich auf Keeshah, lag vorgebeugt auf dem Rücken des großen Katers und bewegte sich mit dessen Rhythmus. Ich hingegen ritt fast auf dem Hinterteil des Sha'um. Obwohl ich mich so weit wie möglich über Bareffs Rücken beugte, saß ich nahezu aufrecht.


      Meine Wirbelsäule wurde mit jedem Schritt des Katers durchgerüttelt, und sein Becken grub sich schmerzhaft in die Innenseiten meiner Schenkel. Ich mußte aber auch daran denken, daß es für den Kater ebenfalls nicht angenehm war. Also zog ich mich an Bareffs Hüften hoch und drückte, so gut ich konnte, mit den Beinen, um leichter zu reiten.


      Erst als wir zu einer kurzen Mahlzeit anhielten, fiel mir wieder das Päckchen mit Lebensmitteln ein, das ich zu Beginn des Kampfes fallengelassen hatte. Nicht, daß wir sie gebraucht hätten: Während ich gegen Keeshahs Eifersucht gekämpft hatte und auf Bareffs Sha'um gestiegen war, hatte Liden von irgendwo her ihre Packtaschen geholt, und diese waren gut ausgestattet. Ich erkannte einiges als aus denselben Geschäften stammend wieder, in denen ich eingekauft hatte – nur daß die Sharith über das beste verfügten, was die Händler anzubieten hatten. Ich hätte mein Hemd darauf gewettet, daß sie nicht einen Zak dafür bezahlt hatten.


      Für den Rest des Tages reisten wir nach Süden, wobei wir hin und wieder anhielten, damit ich von einem Kater auf den anderen umsteigen konnte. Die Sha'um jagten während unserer Nachtruhe. Gegen Mittag des nächsten Tages umrundeten wir den südlichsten Punkt der Mokardahlkette, der durch einen steil aufragenden Felsen markiert wird, und wandten uns nach Osten.


      Wir waren der Straße von Omergol gefolgt, durch halbkultivierte Gegenden; da und dort sah man Getreidefelder und Obstplantagen. Als wir in östlicher Richtung abbogen, stieg die Landschaft an und wurde rauher.


      Niedrige Bäume, wilder und dichter wachsend als die, die ich bisher gesehen hatte, hohes Gras und vielfältiges Buschwerk machten die Bergflanken mit ihren Unterschlüpfen zu einer idealen Gegend für kleinere Tiere. Als die Sha'um vorüberkamen, verbargen sich die Geschöpfe oder flohen in Panik, und ich beschäftigte mich, indem ich versuchte, sie zu klassifizieren.


      Keines war identisch mit den Tieren, die Ricardo gekannt hatte, wenngleich es Ähnlichkeiten gab. Ich befragte Markassets Erinnerungen nach den Namen der Tiere, die ich sah; ich bekam ein paar, aber nicht viele. Ich gab bald auf und beobachtete einfach die Aktivitäten und lauschte der durch die Kater verursachten Aufregung. In diesen Gebirgsausläufern schien es eine vielfältige Vogelwelt zu geben, und einige Arten sangen so laut und schrill, daß man hätte meinen können, eine Band stimmte ihre Instrumente.


      Der Tag verging schnell, und ich war überrascht, als die Kater am Nachmittag die Kuppe eines langgestreckten Hanges erreichten und anhielten, um Atem zu schöpfen.


      Ich glitt vom Rücken des Sha'um – Lidens – und streckte mich, während ich eine befestigte, mit Erde abgedichtete Steinmauer in Augenschein nahm. Sie war in der Art eines Dammes errichtet worden und schloß eine schmale Senke zwischen zwei steilen Berghängen ab. Sie war ungefähr dreißig Meter lang und am tiefsten Punkt des Tales, in dem sie stand, mindestens zehn Meter hoch.


      Auf dem Wehrgang der Mauer standen in regelmäßigen Abständen Wächter, deren Aufmerksamkeit gerade dem Tor in der Mitte galt. Ein Karawanenmeister überwachte die Bezahlung seiner Zollgebühr. Er sprach mit einem Mann, der dieselbe Uniform trug wie Bareff und Liden, nur daß die Schärpe um seine Taille rot war. Sie hakten auf einer Liste die Posten ab, die auf einen niedrigen Steinsims gelegt wurden, der als Teil der Mauer errichtet worden war.


      Es war eine lärmende Szene. Die Vleks der Karawane waren hysterisch durch den Geruch der Sha'um, die überall um sie herum sein mußten. Die Männer, die gerade keine Güter abluden, waren vollauf damit beschäftigt, fluchend die Vleks unter Kontrolle zu bringen. Das tatsächliche Auftauchen von Bareffs und Lidens Sha'um wurde von den tobenden Tieren kaum bemerkt.

    


    
      Das ist also Thagorn, dachte ich. Die Mauer muß ein geschütztes Tal bewachen – eine starke Verteidigungsstellung. Selbst wenn man die Sha'um abzieht, ist leicht zu verstehen, warum es niemand mit den Sharith aufnehmen will.


      Ich hoffe nur, daß ich ein paar Antworten erhalte, mit heiler Haut hier herauskomme und diese Haut an Zaddorn vorbei nach Haus bringe.

    


    
      Ich blickte zu Bareff und Liden hoch, die noch immer auf ihren Sha'um saßen. Die Köpfe der Kater waren mir zugewandt und nickten leicht im Takt ihres schweren Atmens. Bildete ich es mir ein, oder war der Haß, den ich in den Augen von Bareffs Sha'um gesehen hatte, etwas schwächer geworden?

    


    
      Er ist nur müde, sagte ich mir. Und das darf er auch sein. Es war auch für sie keine leichte Reise.

    


    
      »Eure Sha'um«, fragte ich die Männer, »wie heißen sie?«


      »Wie sie heißen?« Liden klang überrascht. Sein Unterkiefer hatte wieder normale Größe, aber der Bluterguß war so schwarz geworden, daß das Weiß seiner Narbe aussah wie eine offene Wunde. Er steckte den Arm vor und strich rechts über den Unterkiefer seines Katers. »Cheral.«


      Ich sah Bareff an.


      Er machte dieselbe Geste und sagte: »Poltar.«


      Ich stellte mich direkt vor die beiden mächtigen Kater. Poltar war weit dunkler und kürzer als Keeshah; Cheral war langgliedrig und schlank, Flecken leicht unterschiedlicher Brauntönung verliehen seinem Fell eine unbestimmbare Farbe. Sie standen vor mir, und ich mußte zu ihren Gesichtern aufblicken.


      Ich hob meine Hände mit nach oben gedrehten Innenflächen in Hüfthöhe.


      »Poltar und Cheral – danke.«


      Die beiden großen Köpfe senkten sich, und ich spürte die leichte, sanfte Berührung ihrer pelzigen Schnauzen an meinen Handflächen.


      Ich drehte mich um, ging auf das Tor zu und versuchte, meine zusammengeschnürte Kehle zu entspannen. Ich hätte in diesem Augenblick alles dafür gegeben, Keeshah bei mir zu haben, um als den Sharith unbestreitbar Gleicher durch dieses Tor zu reiten; aber unter diesen Umständen mußte ich eben laufen.


      Ich war nur ein paar Schritte gegangen, als ich entdeckte, daß ich in Begleitung war: Bareff und Liden neben mir, Poltar und Cheral dahinter. Ich warf einen schnellen Blick auf die lädierten Gesichter der Männer, aber sie starrten stur geradeaus und sahen mich nicht an. Also richtete ich meinen Blick nach vorn, und wir drei marschierten Seite an Seite auf das Stadttor zu.


      Wir näherten uns dem Mann mit der roten Schärpe, hielten an und warteten. Er blickte zu uns hoch, das Gesicht im Schatten seiner Hutkrempe verborgen, und nickte leicht, um unsere Anwesenheit zu bestätigen. Dann konzentrierte er sich wieder auf den Karawanenmeister und dessen Liste.


      Er schien zufrieden und winkte einem seiner Männer, der ein farbiges Stück Tuch an die Last des Führungsvleks band. Dann wandte er sich uns zu.


      »Bareff. Liden.« Er sah mich nicht einmal an. »Kommt durch das Tor, diese flohstichigen Vleks werden nicht weitergehen, solange eure Sha'um hier draußen warten. Und obwohl Shaben einer derjenigen ist, die bereitwillig ihre angemessene Abgabe entrichten, habe ich für heute genug von diesen Vlektreibern.«


      Wir gingen durch das Tor, und ich erlebte eine weitere Überraschung. Ich hatte in Gandalara noch kein einziges geschlossenes Stadttor gesehen, selbst in der Nacht nicht – die schweren Holz- und Bronzeflügel von Thagorns Tor aber schwangen hinter uns zu.


      Jetzt sah er mich an. Ich konnte seine Augen nicht erkennen, aber die Hutkrempe senkte und hob sich in meiner Richtung. »Ist das der Mann, über den ihr die Nachricht geschickt habt?«


      »Ja«, antwortete Bareff.


      »Er möchte mit dem Statthalter sprechen«, fügte Liden hinzu.


      Ich war erleichtert, daß Rotschärpe nicht der Statthalter war. Ich hatte keinen klaren Eindruck von seinem Gesicht bekommen, war aber sicher, daß er ziemlich jung war. Irgend etwas an seiner schlanken Figur oder seinem stolzierenden Gang, der hörbaren Anstrengung, seinem hellen Bariton Autorität zu verleihen.


      »Er möchte sprechen, ach ja? Nun, sprich, Bodenkriecher!«


      »Mit dem Statthalter«, erklärte ich ruhig.


      Der Junge holte tief Luft – um sich zu beruhigen oder seine Brust anschwellen zu lassen, vielleicht ein wenig von beidem.


      »Ich bin Thymas, Dharaks Sohn. Alles was du zu sagen hast ...«


      »Wird er dem Statthalter sagen«, unterbrach ihn Bareff. »Nachdem er die Gelegenheit hatte, sich zu erfrischen und zu säubern.«


      »Und was hast du dabei mitzureden?« fragte der junge Sharith wütend. »Er ist ein ganz gewöhnlicher Bodenkriecher ...«


      »Er ist kein gewöhnlicher Bodenkriecher, Thymas«, beschied ihn Liden, »und er ist unser Gast.«


      »Sage deinem Vater, daß wir mit ihm sprechen müssen. Heute abend, wenn möglich. Wir kommen nach dem Essen zur Halle«, sagte Bareff. Er stupste mich an, und wir drei setzten uns, von den Katern gefolgt, nach rechts zu irgendwelchen großen Gebäuden in Bewegung.


      Hinter uns zischte ein Schwert aus seiner Scheide. »Du brauchst eine Lektion in Benehmen, Bareff!« Die Stimme des jungen Mannes bebte vor Wut. »Ich bin der Sohn des Statthalters, niemand gibt mir Befehle!«


      Bareff hielt an, drehte sich halb herum und sagte über die Schulter: »Bringst du mich dazu, mein Schwert zu ziehen, werde ich dich töten müssen, Junge. Kein Bodenkriecher, nicht einmal ein ungewöhnlicher, ist solch eines Aufhebens wert. Frage Dharak. Laß ihn entscheiden. Aber frage ihn!« Wir setzten uns wieder in Bewegung. Mein Rücken juckte, bis ich hörte, daß Thymas sein Schwert in die Scheide stieß und sich in entgegengesetzter Richtung entfernte.


      Ich hörte auch Geflüster und unterdrücktes Lachen von der Brustwehr der Mauer. Öffentliche Erniedrigung, überlegte ich, ist keine gute Methode, um sich den Sohn vom Boß zum Freund zu machen.


      Die großen Gebäude entpuppten sich als kasernenähnliche Unterkünfte mit großem Koch- und Speiseplatz und einigermaßen komfortablen Einzelzimmern. Bareff stellte mir etwas aus seiner eigenen Kleidung zusammen – Zivil anstatt einer hellbraunen Uniform, wie ich erleichtert bemerkte – und führte mich zum öffentlichen Badehaus in der Nähe des Flusses, der das Tal halbierte. Dann verließ er mich, um sich wie Liden um seinen Sha'um zu kümmern.


      Bald darauf stießen sie wieder zu mir; wir gingen zu den Unterkünften, und ein Mädchen, dessen Alter dreizehn oder vierzehn Erdjahren entsprach, servierte uns ein schmackhaftes Rafel. Dann gingen wir zurück zu der vom Tor kommenden Hauptstraße, überquerten sie und stiegen einen sanft ansteigenden Hügel zu einem großen rechteckigen Bau hoch und betraten eine riesige Halle von der Größe eines Fußballfeldes.


      Sie hatte eine hohe Decke, holzgetäfelte Wände und einen Boden, der mit Tausenden kleiner Marmorfliesen ausgelegt war, die aus Omergol stammen mußten. Genau in der Mitte diente ein mächtiger Block aus zartgrünem Marmor als Redner- und Paradetribüne.


      Auf der Plattform standen zwei Männer. Einer war der Junge, der uns am Tor empfangen hatte. Er trug jetzt keinen Hut, und das Licht der an der Decke hängenden Öllampen flutete über hellgoldenes Haar, heller noch als das Illias.


      Doch dieser Schimmer schien trüb, verglichen mit der weißen Krone, die der andere Mann trug. Während der Junge nur auf uns zu warten schien, zog der Mann neben ihm uns an wie ein Magnet.


      Er trug eine Tunika und Hosen in Wüstenbraun wie die anderen, aber aus dichterem, feinerem Gewebe. Die Tunika fiel in weichen Falten, und eine blaue Schärpe, deren Material an schimmerndes Brokat erinnerte, gürtete sie an der Taille. Die Hosenbeine steckten in Wildlederstiefeln, die an den Oberkanten mit Stickerei geschmückt waren.


      Er war eine eindrucksvolle Gestalt, groß gewachsen, elegant und gebieterisch: Der Statthalter.


      Bareff, Liden und ich marschierten schweigend und Schulter an Schulter durch den gewaltigen Raum. Nur das Wispern von Stoff an Stoff und das beruhigende Geräusch, mit dem sich mein Schwert am Hosenbein rieb – mehr war nicht zu hören, während wir uns der Plattform näherten. Ich hatte nur einen kurzen Blick auf die anderen beiden gewagt: Die rauhen, ziemlich saloppen Männer, denen ich in einem Gasthaus in Omergol begegnet war, hatten sich in Soldaten verwandelt.


      Als wir säuberlich aufgereiht vor der Tribüne hielten, besann ich mich auf meine eigene militärische Ausbildung. Ich benötigte jeden Zentimeter davon, um unter dem durchdringenden Blick des Statthalters strammstehen zu können.


      »Warum wird ein Bodenkriecher in Waffen vor mich geführt?« fragte er, nachdem er uns eine Weile schweigend gemustert hatte. Seine Stimme war voll und tief und vibrierte durch die leere Halle. Wären tausend Reiter mit uns hier gewesen, jeder einzelne von ihnen hätte ihn klar und deutlich hören können.


      »Sein Name ist Rikardon«, sagte Bareff mit lauter Stimme, in der Respekt zu hören war, aber keine Furcht oder Anspannung. »Er gewann unsere Leben und gab sie uns zurück, ohne etwas dafür zu verlangen. Er sagte, er müsse mit dir reden.«


      »Und du meinst, ich sollte ihm zuhören?« fragte der Statthalter. »Was sagst du, Liden?«


      »Ich sage, er hat keine Angst vor Sha'um. Als wir hier ankamen, ritt er mit bemerkenswertem Können als Zweiter. Poltar hat ihn willig getragen.«


      »Cheral auch, Statthalter. Ich weiß nicht, was er von dir will«, sagte Bareff, »aber ich stehe für ihn ein, solange er in Thagorn ist.«


      »Ich auch«, erklärte Liden.


      Der Statthalter trat von der Plattform herunter und stellte sich direkt vor mich. Thymas kam zum Rand der Tribüne vor, die Hand am Schwert.


      »Rikardon«, sagte der Statthalter und bedachte mich mit einem leichten Nicken. Er war größer als ich und hatte ein schmales, vom Alter gefurchtes Gesicht. Der dichte Schopf schneeweißen Haars, der sich von seiner vorspringenden Stirn nach hinten zog, schien mir anomal – überall, wo ich bisher gewesen war, hatte das Alter die Gandalarer dunkler werden lassen.


      »Dharak«, erwiderte ich und nickte ebenfalls.


      Ein paar Sekunden lang sahen wir einander nur fest an.


      »Du kommst mit einer starken Empfehlung, Rikardon«, erklärte er schließlich. »Sage, was du zu sagen hast. Ich werde zuhören.«
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      »Jemand, der mir sehr wichtig ist, wird fälschlich als Dieb beschuldigt, Statthalter«, erklärte ich. »Ich glaube, daß sich der gestohlene Gegenstand bei der Karawane von Gharlas befand, und ich weiß, daß die Sharith die Güter dieser Karawane ... ah ... erlangt haben. Dürfte ich sie durchsehen?«

    


    
      »Die Güter, die wir ... ah ... erlangt haben«, sagte er mit einem angedeuteten Lächeln, »sind bereits unter den Familien verteilt. Wenn du uns vielleicht sagen könntest, wonach du suchst ...?«


      Ich legte meine gewölbten Hände ineinander und rief Markassets Erinnerungen herauf. Die Männer um mich herum verblaßten, und ich sprach durch eine Vision des in einem Glaskasten ruhenden Ra'ira zu ihnen. »Ein Juwel von etwa dieser Größe, Statthalter. Unregelmäßig geformt, von klarem Blau, wenn man durch den Rand sieht, zur Mitte hin dunkler und verzerrt ...«


      »Der Ra'ira!« schrie Thymas und erschreckte uns alle. »Vater, wenn der Ra'ira nicht mehr in Raithskar ist ...«


      Dharak wirbelte zu seinem Sohn herum, und diesem blieben die Worte im Hals stecken. »Bareff, Liden«, sagte der Statthalter, als er sich wieder zu uns umdrehte, »ihr habt recht daran getan, Rikardon zu mir zu bringen. Wie ich hörte, schulde ich dir, Bareff, weiteren Dank dafür, daß du heute nachmittag Thymas Herausforderung nicht angenommen hast.«

    


    
      »Vater!«

    


    
      Der Statthalter fuhr fort, als habe er den zornigen Aufschrei nicht gehört. »Falls du es wünschst, wird Thymas sich öffentlich für die unverschämte Behandlung eures Gastes und seine Respektlosigkeit dir gegenüber entschuldigen.«

    


    
      »Das werde ich tun, wenn Eddarta die Sklaven freiläßt!«

    


    
      Der junge Sharith sprang von der Plattform und wollte sein Schwert ziehen.


      Dharak packte Thymas' Schwerthand und stieß die Klinge in die Scheide zurück. Sie standen da, Auge in Auge, ein Bild des Kampfes zwischen den Generationen. Dann entspannte Thymas sich, senkte den Blick und wich einen Schritt zurück. Seine Halsmuskeln traten unter dem Druck seiner Wut hervor. Der alte Mann schien äußerlich gelassen, aber das Lampenlicht brach sich mit seltsamem Schimmer in seinen Augen.


      »Der Junge braucht sich nicht zu entschuldigen«, sagte Bareff. »Das ist jetzt alles nicht mehr von Belang.«


      »Ich danke dir«, erwiderte Dharak. »Noch einmal. Ihr übt morgen mit den Jungtieren, nicht wahr?«


      Bareff nickte.


      »Dann lasse ich euch mit euren Vorbereitungen fortfahren. Ihr habt Rikardon hierher gebracht, seid gleich wieder gegangen und habt kein Wort von dem gehört, was er zu sagen hatte. Verstanden?«


      Liden und Bareff nickten und wandten sich dann mir zu. »Ich hoffe, wir werden eines Tages erfahren, worum es eigentlich geht«, meinte Liden.


      »Ich weiß selbst nicht alles«, erklärte ich ihnen. »Danke für eure Hilfe.«


      Bareff stieß ein kurzes, bellendes Lachen aus. »Sicher. Wann immer du wieder Hilfe brauchst, schlag uns noch ein paar Zähne aus.«


      Er klopfte mir auf die Schulter und ging mit Liden zu der Tür zurück, durch die wir eingetreten waren. Der Statthalter winkte mir, und wir gingen, gefolgt von Thymas, um die Tribüne herum zu einer Tür in der gegenüberliegenden Wand.


      »Wie du dir denken wirst, hätten wir den Ra'ira erkannt, wenn er bei der Karawane gewesen wäre«, sagte der Statthalter zu mir. »Kein Mann und keine Frau der Sharith würden ihn von seinem rechtmäßigen Platz in Raithskar entfernen. Das würde das Gelübde brechen, das der erste Statthalter in der Zeit des Letzten Königs vor Serkajon ablegte.«


      Wir erreichten die Tür und traten nach draußen, wo es bereits dunkel war. Thymas und Dharak griffen sich jeder eine der zu beiden Seiten der Tür angebrachten Fackeln, und ich blickte über das Tal von Thagorn.


      Auf der anderen Seite des Flusses, der das Tal teilte, lagen verstreut Sechsergruppen aus Einfamilienhäusern mit je einem Kochbereich im Zentrum. Soviel hatte ich bemerkt, als wir den Hügel erklommen hatten. Bei Nacht warf jede Gruppe ein sanftes Glühen hinauf in die Dunkelheit: Die den Kochfeuern zugewandten Mauern der Häuser reflektierten deren Licht. Es sah aus, als habe irgend jemand riesige Kerzen entzündet und sie unbekümmert über den Boden und den Rand des Tals verteilt.


      In der Stille, die die leere Halle umgab, konnten wir entferntes Gelächter und die Weise eines Saiteninstruments hören. Kinder kreischten und wurden beruhigt. Die Geräusche drangen klar über den Fluß zu uns herüber.


      Es war so schön, daß ich es teilen wollte. Ich griff nach Keeshahs Bewußtsein.


      *Ja*, kam sofort, eifrig, begierig, die Bestätigung. Der Kontakt mit dieser warmen, vertrauten Verbindung machte die Schönheit der Nacht vollkommen.

    


    
      *Kannst du es sehen, Keeshah? Durch mich? Kannst du das sehen?*

    


    
      Ein Augenblick der Stille, dann eine Frage, so sehnsüchtig, daß sich meine Brust in körperlichem Schmerz verengte.

    


    
      *Ich komme nach dort?*

    


    
      *Nicht jetzt, Keeshah*, antwortete ich. *Was ich hier tue, ist zu wichtig für meinen Vater. Aber eines Tages werden wir zusammen hierher zurückkehren. Ich kann es nicht versprechen*, erklärte ich ihm und dachte an den schrecklichen Augenblick, als die Spitze meines Schwerts in die Kehle eines Mannes drang, *aber wenn es überhaupt möglich ist, werden wir eines Tages gemeinsam nach Thagorn zurückkehren.*


      Neben mir sprühten Funken, ich fuhr zusammen, und der Kontakt mit Keeshah war unterbrochen. Thymas hatte eine Fackel mit einem kleinen, zangenähnlichen Apparat entzündet, dessen Arme so gestaltet waren, daß sich ihre Spitzen seitlich aneinander rieben. In die Spitzen waren ein Feuerstein und ein sehr kleines Stück Stahl eingelassen. Dies mußte Gandalaras Hauptverwendung für Raithskars Rakor sein, sagte ich mir. Kein Wunder, daß ein Schwert aus Stahl so selten und hochgeschätzt war.


      Wir wandten uns von der friedlichen Szene auf der anderen Seite des Flusses ab und gingen den Hügel hinunter zu einem der Kasernengebäude.


      »Einige der Karawanenleute sind immer noch bei uns und warten auf das Eintreffen von Eumin, dem Sklavenhändler aus Eddarta«, unterrichtete mich der Statthalter. »Vielleicht ist jemand darunter, der Informationen hat, die dir dabei helfen können, den Ra'ira zu finden.«


      Eine frische Erinnerung stieg auf. »Befindet sich zufällig ein Mann unter ihnen, dem der kleine Finger der linken Hand fehlt?«


      »Ich habe zu wenig von ihnen gesehen, um das zu wissen«, sagte Dharak. »Thymas, hast du so einen Mann gesehen?«


      »Ja. Vater«, erklärte Thymas, der seit dem Zusammenstoß mit seinem Vater eisern geschwiegen hatte. In dem gedämpften Ton, mit dem er jetzt sprach, schwang mühsam beherrschte Erregung mit. »Ein Mann namens Hural. Er war sehr still seit seiner Gefangennahme, hat kaum gegessen.«


      »Wir werden bald herausfinden, was er weiß«, versicherte der Statthalter grimmig. »Ich gebe mir zum Teil selbst die Schuld – ich hätte wissen müssen, daß Gharlas nicht nur aus den Gründen, die er mir nannte, zu uns gekommen ist. Er ...«


      Von den Wachen auf der Mauer, die rechts von uns lag, drang brüllendes Gelächter zu uns herüber. Wir hatten die Hauptstraße erreicht und konnten den hell erleuchteten Torbereich sehen. Je vier Männer schwangen die schweren Flügel des Tors auf, und zwei Reiter kamen auf ihren Sha'um herein. Zwischen ihnen baumelte ein formloses Bündel in etwas, das wie ein großes Fangnetz aussah; es hing an Seilen, die um die Hüften der Männer geschlungen waren.


      Das Bündel bewegte sich und schimpfte laut. Ich spürte, wie sich ein einzelnes Haar auf meinem Kopf aufrichtete.


      Es war Zaddorns Stimme.


      Jetzt endlich schoß mir jene Erinnerung Markassets durch den Kopf, die mich vage gewarnt, aber sich in ihren Einzelheiten entzogen hatte. Es war das Ende eines Wettlaufs, ein Jahresereignis, nach der Größe der Menge zu urteilen, die jubelte, als Zaddorn den Geldpreis zuerkannt bekam. Er sah in der Erinnerung weit jünger aus, und Markasset fühlte sich jünger – und erschöpft. Er war eine jämmerliche Sekunde nach Zaddorn durchs Ziel gegangen, der nicht einmal schwer atmete.


      In einer Welt, wo die meisten Leute zu Fuß reisten, war Zaddorn ein Langstreckenläufer. Diese Erinnerung gab mir noch eine andere Information. Durch die Jahre drang klar und deutlich das triumphierende Grinsen, mit dem Zaddorn mich vom Siegespodest aus bedachte. Die Rivalität hatte nicht mit Illia begonnen.


      Der Statthalter rief die beiden Reiter an, und sie bogen in Richtung seiner Stimme ab. Ihre Sha'um hielten kaum zwei Meter vor uns und rückten soweit zusammen, daß das Bündel auf den Boden plumpste. Die Reiter öffneten Bronzeschnäpper an ihren Hüften, um die Tragseile zu lösen.


      Ich verspürte tiefe Erleichterung. Hätten sich die Dinge anders entwickelt, ich wäre mit Sicherheit auf genau dieselbe Weise in Thagorn angekommen.


      Zaddorn verstummte, bis das Netz von ihm heruntergezogen worden war. Einer der Reiter beugte sich herunter, um ihm aufzuhelfen. Zaddorn packte ein Bein des Mannes, riß ihn nach unten und rammte ihm ein Knie in die Magengrube. Dann rollte er zu dem anderen Reiter herum und erstarrte mitten in der Bewegung. Die Spitze eines Bronzeschwerts hing genau über seiner Kehle.


      »Du stellst jetzt deine Füße in den Dreck und stehst auf, du«, sagte der Reiter. Er wies mit dem Kopf auf uns, und ich wich einen Schritt zurück aus dem Fackellicht. »Dies sind Dharak, Statthalter der Sharith, und sein Sohn Thymas. Zeige etwas Respekt, oder ich schenke dem Boden mit Freuden dein Blut.«


      Sofort verwandelte sich das fauchende, kämpfende Tier, das als potentieller Sklave hierher gebracht worden war, in den eleganten Stadtbeamten, dem ich in Thanassets Haus begegnet war. Er stand auf, verbeugte sich anmutig vor dem Statthalter und dann, etwas weniger tief, vor Thymas.


      Seine Kleidung war staubig und zerrissen, und sein attraktives Gesicht war am linken Unterkiefer geschwollen. Seine Haut war durch die Reibung der Netzseile abgeschürft, eine muskulöse Schulter nackt und blutverkrustet.


      »Ehrenwerte«, sagte er, und ich konnte fast das weiche Grau seines Anzugs, das elegante Wirbeln seines Umhangs sehen. »Darf ich mich vorstellen? Ich bin Zaddorn, Leiter der Abteilung für Frieden und Sicherheit der Stadt Raithskar. Ich komme in Freundschaft, ausschließlich auf der Suche nach Informationen. Ich suche nach ...«


      Ich hatte lange genug geschwiegen. »Demselben wie ich«, unterbrach ich ihn und trat vor. Zaddorn war nicht überrascht, mich hier zu sehen, vielmehr lächelte er zufrieden. »Einem Mann mit vier Fingern an der linken Hand.«


      Zaddorn musterte mich nachdenklich. Er wußte ganz offensichtlich, daß ich dem Statthalter nicht gesagt hatte, wer ich war, und daß es mich zum Lügner stempelte, wenn er meine Identität enthüllte. Ich stand bewaffnet in der Begleitung des Führers der Sharith, und er war in die Stadt gezerrt worden wie ein Bündel Glithhäute – er wollte mich bloßstellen. Ich sah es daran, wie sich seine Kaumuskeln anspannten.

    


    
      Aber sie entkrampften sich wieder. Du bist ein guter Bulle, Zaddorn, dachte ich. Das Verbrechen – oder das Geheimnis – kommt vor deinen persönlichen Gefühlen. Danke.

    


    
      »Hast du ihn gefunden?« fragte er.


      »Noch nicht«, antwortete ich und deutete unbestimmt in Richtung der Unterkünfte. »Aber er ist da. Ein Mann namens Hural.«


      Der Statthalter war unserem Gespräch gefolgt, sein Blick war von mir zu Zaddorn und wieder zurück gegangen.


      »Ist dieser Mann ein Freund von dir?« fragte er.


      In dem Schweigen, das folgte, musterte ich Zaddorn. Wir beide wußten, wie die Lage war. In Raithskar wurde ich eines Diebstahls verdächtigt und mußte damit rechnen, wegen der gandalarischen Entsprechung von Totschlag oder Mord – an einem Polizisten immerhin – verfolgt zu werden; und ich war sein Hauptrivale bei einer attraktiven Frau. In Thagorn, das wußte er, brauchte er mich. Und wie er das haßte.


      Ich bin kein Heiliger, ich ließ ihn ein paar Sekunden lang zappeln. Ich genoß es sogar ein wenig.


      »Er ist nicht mein Freund, Statthalter. Aber er sagt die Wahrheit. Er ist ein Beamter der Regierung von Raithskar.« Ich erinnerte mich an die Wendung, die Bareff gebraucht hatte. »Ich stehe für ihn ein, solange er hier ist.«


      »Das genügt mir«, erklärte Dharak und winkte die Wachen beiseite.


      »Mein Schwert ...«, setzte Zaddorn an.


      »Wird dir zurückgegeben, wenn du uns verläßt«, beschied ihn Dharak. »Höre jetzt gut zu! Rikardon hat sein Leben als Pfand für dein korrektes Verhalten gegeben.«

    


    
      Das bedeutete es also? O Mann ...!

    


    
      »In Thagorn heißt das, daß du schweigst, außer wenn man dich etwas fragt«, fuhr Dharak fort. »Verstanden?«


      Zaddorn nickte, und Dharak lächelte.


      »Sehr gut. Thymas, hol diesen Hural her!«


      Um das Kochfeuer in der Nähe der Kaserne saßen und standen mehrere Leute. Thymas ging zu ihnen hinüber, sprach mit einem der Männer und trat dann auf ein dunkles Bündel zu, das an der Wand des Gebäudes lehnte. Er sagte etwas, wurde ungeduldig, beugte sich vor und zog einen kleinen Mann auf die Beine. Der Mann hustete krächzend, riß seinen Arm aus Thymas' Griff und stolperte auf uns zu. Er kam in den Lichtkreis der Fackel, die ich von Thymas übernommen hatte. Als er mich sah, schlurfte er vor und spähte mir ins Gesicht. Sein Atem roch faulig.


      »Du«, flüsterte er und besprühte mich gepreßt hustend mit einem Speichelregen. »Du solltest diese flohstichige Karawane bewachen! Wo warst du, als die Sharith angriffen?« Seine Augen verengten sich. Er lachte irr, seine Stimme wurde schrill und erstarb dann gurgelnd in einem weiteren heftigen Husten.


      »Das reicht für hier draußen«, erklärte Dharak. »Gehen wir hinein. Bring ihn mit, Thymas!«


      Dharak führte uns in einen leeren Bau des Kasernenkomplexes. Er entzündete eine Lampe und stellte sie auf einen großen Tisch, um den wir uns setzten. Der kleine Mann hatte sich in einen regelrechten Anfall hineingesteigert, er lag halb auf dem Tisch, hustete und rang nach Atem.


      Ich war froh wegen der kurzen Unterbrechung. Ich konnte fast hören, wie Zaddorn es dachte, und mein Denken wiederholte seine Frage: Das ist richtig, Markasset, wo warst du, als die Sharith angriffen? Und in welcher Verbindung stehst du zu Gharlas?
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      Die Lampe war ein hübsch facettierter Glaszylinder mit einer dicken, rauchlosen Kerze. Sie warf eine bemerkenswerte Menge Licht auf die Gesichter der anderen: Hural und Thymas mir gegenüber, Zaddorn und Dharak rechts und links von mir.

    


    
      »Also gut«, sagte der vierfingrige Mann schließlich. »Was wollt ihr von mir?« Seine Worte kamen undeutlich und gehetzt, als würden sie von einem Husten gejagt.


      »Antworten«, sagte ich. »Du hast Gharlas geholfen, den Ra'ira zu stehlen. Wie bist du in den Sicherheitsraum gekommen? Wohin hat Gharlas den Stein gebracht?«


      »Du hinterhältiger, stinkender ... ehe ich dir etwas sage, wird ...«


      Thymas packte den Mann im Nacken und hob ihn fast vom Stuhl. »Zeig den angemessenen Respekt!« schnarrte er, »sonst werden dir gleich noch mehr Finger fehlen.«


      Er ließ Hural los. Der kleine Mann rieb sich den Nacken und sah erst Thymas, dann mich haßerfüllt an. Zum erstenmal bemerkte er Zaddorn. »Hee, bist du nicht der Sicherheitsoberste von Raithskar?«


      »Ich bin Zaddorn, ja.«


      »Bist wohl gern in schlechter Gesellschaft, was?«


      »Das reicht jetzt«, sagte Dharak. Vor der Autorität in seiner Stimme wich Hural zurück. »Beantworte die Fragen!«


      »Warum sollte ich? Gebt ihr mir meine Freiheit und macht mich wieder gesund? Hä? Was habt ihr anzubieten?«


      »Rache«, erwiderte der Statthalter. »Du brauchst nicht aus Loyalität gegenüber Gharlas zu schweigen. Rikardon hier hat die Karawane nicht an uns verraten. Gharlas hat uns großzügig bezahlt – nicht nur, um die Karawane zu überfallen, sondern auch, damit wir alle Mitreisenden töten.«


      »Töten ...« Hural verarbeitete es schnell, und sein Gesicht verhärtete sich. »Warum habt ihr es dann nicht getan?«


      »Es wäre Verschwendung gewesen. Offensichtlich wollte Gharlas dich und die anderen nie wiedersehen. Wir konnten das genauso wirksam erreichen, indem wir für eure Anwesenheit in den Kupferminen Eddartas sorgten, als wenn wir euch getötet hätten. Und zudem einen ordentlichen Profit machen.«


      »Warum?« fragte ich. »Hat Gharlas dir gesagt, warum er das wollte?«


      Der Statthalter runzelte die Stirn. »Wie ich schon sagte, gebe ich mir selbst die Schuld, daß ich ihn nicht sofort durchschaute. Er erzählte mir eine komplizierte Geschichte darüber, daß die Reise von einem Mann finanziert worden sei, den er hasse. Es sei eine amüsante Rache, sagte er, das Geld seines Rivalen zur Bezahlung von dessen Ruin zu verwenden.« Dharak zuckte die Achseln. »So wiederholt klingt es offenkundig dumm. Ich kann dazu nur sagen, daß Gharlas ein sehr überzeugender Mann ist. Ich stimmte zu, obwohl ich euch jetzt nicht mehr sagen könnte, warum.«


      »Ich werde es dir sagen«, nuschelte Hural, und in seinem hastigen Flüstern lag Bitterkeit. »Du sagst, er ist überzeugend. Das ist er, o ja, und mehr. Gharlas hat die uralte Macht – er kann den Geist anderer kontrollieren!« Das letzte war fast gekreischt und führte zu einem weiteren Hustenanfall. Als er sich ein wenig erholt hatte, sah er zu mir herüber.


      »Ja, ich werde es euch sagen – warum nicht? Du hast nach dem Sicherheitsraum gefragt. Gharlas benutzte seine Macht, um den alten Mann glauben zu lassen, daß er die Tür abgeschlossen hätte – er hat es nicht. Wir sind einfach hineinspaziert!« Ein schrilles Kichern, das in einem erstickten Husten endete.


      »Warum wollte Gharlas den Ra'ira?« fragte Zaddorn, und Dharak und Thymas waren zu gespannt auf die Antwort, um ihn dafür zurechtzuweisen, daß er unaufgefordert gesprochen hatte.


      »Na, das ist das Verrückte am Ganzen. Ich beaufsichtigte Gharlas Karawanen schon lange Zeit. Ich hab' gewußt, daß er hier oben nicht ganz richtig ist.« Er tippte sich mit dem Zeigefinger seiner verstümmelten Linken an die Schläfe. »Ich hab' immer gedacht, daß es ziemlich seltsam ist, daß er immer – und ich meine immer – mit den Leuten fertig geworden ist.


      Diese Reise schien ziemlich normal, bis wir nach Raithskar kamen. Wir machten dort halt, zahlten den Zoll, Gharlas machte sein Geschäft – aber ich wußte nicht, worum es ging. Nachdem wir uns in Raithskar eingerichtet hatten, ruft er mich eines Nachts in sein Zimmer und bekennt, daß er – stellt euch vor! – der rechtmäßige König von Gandalara ist. Und er würde es beweisen, indem er den Ra'ira mit zurück nach Eddarta nimmt.


      Ich frage ihn, wie er damit davonkommen will, und er erzählt mir von dieser Macht, die er die ganze Zeit gehabt hat. Seine Augen schimmern ganz komisch, und ich weiß, er ist über die Mauer gegangen.«


      Hural hielt inne, räusperte sich und spuckte auf den Boden – zum unübersehbaren Ekel von Dharak und Thymas.


      »Aber – wißt ihr – wir waren lange Zeit zusammen. Und er macht mir Angst mit diesem Gerede über die Macht – vielleicht hat er sie bei mir benutzt, ich weiß es nicht. Aber wie auch immer: ich ging mit; ich half ihm, dieses stinkige Ding zu stehlen.«


      »Was hatte dieser Mann damit zu tun?« fragte Zaddorn auf mich weisend.


      »Er?« Der kleine Mann grinste. »Wie hast du ihn genannt? Rikardon? Na, das ist nicht der Name, den er mir genannt hat. Er sagte mir, er heißt ...« – mein Körper war völlig verspannt, und ich spürte dieselbe Reaktion in Zaddorn neben mir – »Lakad. Sagt, er ist aus Chizan.«

    


    
      Deshalb ist mir in Omergol der falsche Name so rasch eingefallen, ging es mir auf, ich – Markasset – habe ihn schon vorher benutzt.

    


    
      »Er kommt in der Nacht vor unserer geplanten Abreise zu mir und sagt, er will sich als Wache verdingen. Na, ich weiß ja schon, daß wir diesmal 'ne besonders wichtige Fracht haben, und er sieht ziemlich kräftig aus, also sag' ich ja. Aber am nächsten Morgen, als wir packen, und dieser Bursche auftaucht – in der letzten Minute, so spät, daß ich ihn schon abgeschrieben hatte – bekommt Gharlas 'nen regelrechten Anfall! Er sagt nichts zu dir, aber mir sagt er 'ne Menge. Ob ich nicht wüßte, daß überall Sharithagenten sind? Ob ich nicht soviel Grips hätte, keinen Fremden anzustellen? Und so weiter. Und später, als die Reiter ohne Warnung über uns herfielen, und du Wachdienst hattest, dachte ich mir, daß er wohl recht gehabt hat.«


      »Was ist mit Gharlas passiert?« fragte ich. »Wo war er, als die Sharith angriffen?«


      »Hab' ihn nicht gesehen. Dachte mir damals, daß er einer der Glücklichen gewesen ist, die entkommen konnten«, erklärte Hural schiefmäulig. »Jetzt glaube ich, daß er sich einfach während der Nacht von uns abgesetzt hat – naja, alte Freunde ...«


      Der Husten war lange genug unterdrückt worden, und jetzt beutelte er ihn wieder. Die mageren Schultern zuckten heftig, während er sich über dem Tisch zusammenkrümmte. Als er sich, immer noch keuchend, aufrichtete, waren Blutflecke auf dem Tisch und um seinen Mund. Er sah mich mit vor Schmerz glasigen Augen an.


      »Hab' zweimal das Schicksal ausgetrickst«, sagte er und lachte krächzend. »Erst haben die Reiter mich nicht umgebracht, wie Gharlas es wollte, und dann bekommen sie mich auch nicht verkauft.«


      »Was meinst du damit?« fragte ich, aber ich war mir dessen nur zu sicher.


      »Ich sterbe«, erklärte er. »Weiß es seit heute morgen. Wollte es.« Er sah zum Statthalter hoch. »Hab' Finger da verloren, wo ich diese Plage von Husten herhab' – Kupferminen von Eddarta. Husten geht weg, wenn ich richtig esse. Hab' aufgehört zu essen, als ich hierher kam. Gehe nie in diese Minen zurück!« Er sagte das mit solcher Wildheit, daß er erstickt zu keuchen begann. Er war jetzt schon so schwach, daß er nicht einmal mehr husten konnte. Thymas stützte ihn, indem er ihm einen Arm um den Rücken legte.


      »Bitte Hural«, fragte ich ihn, entsetzt über das, was geschah, aber auch verzweifelt hoffend, zumindest noch ein paar Antworten zu bekommen, »wo ist der Ra'ira? Was ist mit ihm passiert?«


      Seine Augen richteten sich auf mich, klärten sich mit großer Anstrengung.


      »Gharlas ... hat ... ihn«, krächzte er.


      Das war das letzte, was er sagte.


      

    


    
      Einige Stunden später stand ich vor der Tür des prachtvoll eingerichteten Heims des Statthalters. Es lag auf einer Anhöhe in der Nähe des Flusses; die einzige Einfamilienunterkunft auf der Kasernenseite. Ich hatte dort mehrere Minuten gestanden und zugesehen, wie die Kochfeuer auf der anderen Seite des Tals eines nach dem anderen schwächer geworden und erloschen waren.

    


    
      Wir hatten den Wachen Hurals Leichnam übergeben und waren hierher gegangen. Eine anmutige ältere Frau hatte Gatten und Sohn voller Wärme begrüßt und uns Faen gebracht, als wir uns um einen Tisch mit gekachelter Platte gesetzt hatten. Dann, als sie bemerkte, daß wir noch miteinander zu reden hatten, zog sie sich zurück.


      »Glaubst du, was er erzählt hat?« fragte ich Zaddorn, sobald sie gegangen war. »Über diese Geisteskraft, über die Gharlas verfügen will?«


      »Solche Macht gibt es«, warf Thymas aufgeregt ein, bevor Zaddorn antworten konnte. »Wir haben gesehen, wie sie benutzt wurde.«


      »Tatsächlich?« erkundigte sich Zaddorn. »Von Gharlas, meinst du?«


      »Nein, ich meine nicht Gharlas«, erklärte Thymas ungeduldig. »Ich spreche von Tarani.«


      »Ein Illusionist, der mit seiner Show umherreist und hier dann und wann haltmacht«, erläuterte Dharak. »Die Illusionen sind so perfekt, daß keine andere Schlußfolgerung möglich ist. Und Tarani gibt zu, daß er die Macht besitzt, sagt es uns bei jeder Darbietung, daß sie eingesetzt wird, und fordert uns heraus, die Illusionen zu durchschauen. Wir können es nicht.


      Ja, ich muß zustimmen, daß die Art von Macht, wie Hural sie beschrieb, möglich ist. Es ist nichts Böses an den Illusionen, die Tarani zu unserer Unterhaltung erzeugt. Aber die Vorstellung, daß Gharlas solche Macht und – falls Hural auch hier geglaubt werden kann – solche Ambitionen hat ...« Er schauderte. »Die alten Worte sind wahr: ›Nach Macht zu streben, heißt vom Wahnsinn beherrscht zu sein.‹ Gharlas muß geisteskrank sein.«


      »Oh, das würde ich keinesfalls bestreiten wollen«, stimmte Zaddorn zu. »Aber was Rikardon wissen will, ist, ob ich glaube, daß Gharlas diese Macht hat und sie dazu benutzte, den Ra'ira zu stehlen.« Er hatte mich einen langen Augenblick nachdenklich gemustert – angemessene Rückzahlung für die Sekunden, die ich ihn hatte zappeln lassen, bevor ich bei Dharak für ihn aussagte.


      »Ja«, erklärte er schließlich, »ich glaube ihm. Er starb – er hatte keinen Grund zu lügen. Und es erklärt einige verblüffende Dinge: Wie Gharlas vom Sicherheitssystem erfuhr, zum Beispiel, ebenso wie er ohne die Hilfe des diensthabenden Vorstehers in einen vermeintlich verschlossenen Raum gelangt ist.


      Ich glaube ihm«, wiederholte er, »und das werde ich auch dem Rat der Vorsteher sagen, wenn wir wieder in Raithskar sind.«


      Ich stieß einen Seufzer tiefer Erleichterung aus. Thanasset war entlastet.


      Der Statthalter schien sich ebenfalls ein wenig entspannt zu haben. Thymas allerdings war empört zurückgefahren.


      »Wieder in Raithskar?« wiederholte er ungläubig. »Wollt ihr nicht Gharlas verfolgen, um den Ra'ira zurückzubekommen?«


      »Meine Pflicht liegt in Raithskar«, erklärte Zaddorn ruhig, während er ein Gähnen unterdrückte. »Ich werde den Sicherheitsleuten in den anderen Städten geheime Botschaften zukommen lassen; es wird bemerkt werden, wenn Gharlas auftaucht. Wir werden den Stein zurückbekommen, keine Sorge.«


      »Keine Sorge?« wiederholte Thymas erneut. »Der Ra'ira gehört nach Raithskar. Du kannst nicht einfach ...«


      »Das reicht jetzt, Thymas«, unterbrach Dharak ihn jetzt scharf.


      »Zum zweiten Mal heute«, fuhr er mit Blick auf Zaddorn fort, »muß ich mich für das Benehmen meines Sohnes entschuldigen.« Zaddorn nickte; der Junge starrte seinen Vater wütend an, sagte aber nichts. »Es wird spät«, stellte Dharak fest, »und wir brauchen alle ein wenig Schlaf. Ihr werdet natürlich morgen nach Raithskar aufbrechen wollen.«


      Die Gruppe löste sich auf. Zaddorn und ich verabschiedeten uns. Zaddorn nahm das Angebot, Dharaks privates Badehaus zu benutzen, an. Ich ging nach draußen, um für ein paar Minuten mit meinen Gedanken allein zu sein.


      Thanasset war endlich entlastet – das war das Wichtigste. Ich dachte an den Mann, den ich getötet hatte, und bedauerte es zutiefst. Nicht wegen der möglichen Konsequenzen diesmal, sondern weil ich es nicht gewollt hatte. Und weil ich Thanasset gut genug kannte, um zu wissen, daß ein Tod, der um seinetwillen geschehen war, ihn bekümmert haben mußte.


      Ich ließ meine Gedanken durch die Zeit wandern, die ich in Gandalara verbracht hatte. Ich zählte die Tage und stellte erstaunt fest, daß ich auf keine zwei Wochen kam. Mein Leben hier verlief sehr intensiv. Ich war Personen begegnet, die ich respektierte und in einigen Fällen auch liebte. Ich hatte begonnen, ein Gefühl für Markasset zu entwickeln, obwohl ich ihn immer noch nicht wirklich kannte. Hurals Informationen hatten Markasset nicht eindeutig entlastet – ich wußte immer noch nicht, wie er schließlich in die Wüste gekommen war, oder wer der tote Mann ...


      Ich lehnte an der Wand von Dharaks Haus und fuhr plötzlich verblüfft zusammen.

    


    
      Könnte das Gharlas gewesen sein? fragte ich mich. Ich habe ihn durchsucht. Er hatte den Stein nicht. Kann es sein, daß der kostbare Ra'ira gerade jetzt durch die Wüste wandert, auf dem Rücken von Gharlas' herrenlosem Vlek?

    


    
      Dieser Gedanke beschäftigte mich so sehr, daß ich kaum den kleinen Jungen bemerkte, der links an mir vorbei zur Vordertür rannte, klopfte und eintrat.

    


    
      Komm schon, Markasset, bettelte ich stumm. Wie sah Gharlas aus? War er dieser Leichnam? Es wird merkwürdig aussehen, wenn ich nach einem Mann frage, von dem bewiesen ist, daß ich ihn kannte – aber wenn ich muß, werde ich es tun.

    


    
      Dann wurde ich durch das Erscheinen Dharaks abgelenkt, der zur Tür heraustrat. Er wandte sich erst nach links, dann nach rechts und sah mich. Er hielt einen Stoffstreifen in der Hand.


      »Ah, da bist du, Markasset. Ich habe Neuigkeiten.«


      »Neuigkeiten?« fragte ich. Dann stieß es mir auf. »Du ... du hast mich ...«


      »Ich habe die ganze Zeit gewußt, wer du bist«, sagte er gelassen. »Komm, tun wir ein paar Schritte, und ich werde es erklären.«


      Wir gingen den Hang zum Fluß hinunter, der unablässig rauschte, nicht laut, aber beruhigend. Abseits der erhellten Fenster war es pechschwarz. Nur der Klang von Dharaks Stimme sagte mir, wo er war.


      »Es ist durchaus wahr, daß wir Sharith überall Agenten haben, wie es auf jedem Marktplatz geflüstert wird«, sagte er leise lachend. »Es gibt Leute, die uns aus dem einen oder anderen Grund etwas schuldig sind. Und sie spähen nicht, wie die meisten zu glauben scheinen, nur die Karawanen für uns aus, die den Sharith nicht ihren angemessenen Anteil zahlen wollen.


      Wir sind in diesem Tal hier isoliert«, fuhr er fort. »Durch eigene Wahl, das ist wohl wahr, eine Wahl, die vor langer Zeit getroffen wurde, eine Verpflichtung, die Generation um Generation eingeht und hält. Aber nichtsdestoweniger isoliert. Unsere Agenten informieren uns darüber, was in der Welt vor sich geht.


      Wir hörten natürlich sofort davon, als der Ra'ira gestohlen wurde.«


      »Aber Thymas – dein Sohn schien überrascht«, bemerkte ich.


      »Das war er. Alle Nachrichten kommen direkt zu mir. Ich war der einzige, der die betreffende las, und ich sagte Thymas nichts davon. Das heißt, ich sagte niemandem etwas.«


      »Warum ist ihm der Ra'ira so wichtig?«


      Dharak seufzte. »Er ist für uns alle wichtig. Du müßtest doch die Geschichte Serkajons am besten kennen.«


      »Daß er den Ra'ira zurück nach Raithskar brachte, daß die Garde des Königs ihm zur Vergeltung nach dort folgte, aber statt dessen dem König die Treue aufkündigte und sich hier in Thagorn niederließ.«


      »Das ist es im wesentlichen. Serkajon überzeugte den ersten Statthalter, daß der Ra'ira ein Symbol der Macht sei, und daß die Könige ihr Recht auf Macht verwirkt hätten. Dieser erste Statthalter hatte Serkajon und seinem Ziel Treue geschworen: Den Ra'ira mit ehrenhaften Männern zu umgeben, so daß kein einzelner Mensch dessen Schönheit je wieder dazu benutzen könnte, die Macht über andere Menschen zu fordern.«


      Ich begann zu verstehen. Ich dachte an die Juwelen in Ricardos Welt, die mit »Flüchen« des Unglücks und Mißgeschicks beladen gewesen waren. Alle, an die ich mich erinnern konnte, waren wegen ihrer Schönheit und ihres Wertes begehrt gewesen. Der Ra'ira war ein verlockend schöner Stein, von der Art, die Legenden anzieht. Ursprünglich ein Symbol für die Treue einer Stadt zu ihrem König, hatte er während der sozialen Umwälzung, die das Ende einer Monarchie begleitete, wieder die Besitzer gewechselt. Es mochte ein bloß zufälliges Zusammentreffen gewesen sein, oder auch nicht. Und sollte der Ra'ira seinen Ruf noch nicht gehabt haben, als Kä zerfiel, hatte dieses Ereignis, das so kurz auf seine Entfernung folgte, den Stein zweifellos mit einer Aura der Macht umgeben.


      »Ich bin nur der Statthalter. Da Thanasset nicht mehr reitet, bist du mit dem Recht des Erben der Hauptmann. Ursprünglich schwieg ich aus Pflichtgefühl deiner Familie gegenüber.


      Unter den Sharith muß man sich seinen Rang verdienen. Die Nachrichten besagten nur, daß du geflohen seist, aber ich weigerte mich, dich als Feigling vorzuverurteilen. Als du Thagorn zu Fuß betratst, hast du mir mehrere Dinge bewiesen. Erstens brauchte es einen großen Kämpfer, um den Respekt von Bareff und Liden zu gewinnen. Zweitens war eine tiefempfundene Treue und Bindung nötig, um zugunsten von irgend jemand die Partnerschaft mit deinem Sha'um zu verleugnen. Drittens ist Zaddorn nicht nur wegen der Information, die Hural besaß, hierher geeilt – er hat dich verfolgt. Du hast ihn ehrenvoll behandelt, und du wirst mit ihm nach Raithskar zurückkehren, um zu erklären, was immer er dir vorwirft.


      Als ich also die Möglichkeit gehabt hatte, dich kennenzulernen, schwieg ich immer noch aus Pflichtgefühl – dir gegenüber. Soweit es mich betrifft, bist du der neue Hauptmann, und trotz Thymas Ungeduld erwarte ich deine Befehle, den Ra'ira betreffend.«


      Ich begann wieder zu atmen, während Dharak weitersprach, eine körperlose Stimme in der Dunkelheit, die Unglaubliches sagte. Nicht ich, dachte ich wild und verkrampft. Nicht ich.


      »Natürlich mußt du zuerst die Angelegenheiten in Raithskar in Ordnung bringen, und das bringt mich zu den Neuigkeiten«, sagte er. »Die Gerüchte über den Diebstahl haben sich in ganz Raithskar ausgebreitet, bis allgemein Antworten verlangt wurden. Die Nachricht, die ich gerade bekam, besagt, daß der Obervorsteher dem öffentlichen Druck nachgeben und Thanasset bis auf weiteres beurlauben mußte.«


      »Was?« Ich fuhr erschüttert zusammen. »Thanasset beurlaubt? Wann?«


      »Heute erst. Aber die Nachricht besagt, daß die Dinge eine unangenehme Entwicklung nehmen. Die Leute glauben inzwischen, daß Thanasset mit den Dieben zusammenarbeitete. Sie nennen ihn einen Verräter und verlangen, daß sein Eigentum gepfändet wird.«


      Ich spürte, wie mir ein kalter Schauder über den Rücken kroch. »Ein Mob.«


      »Ich fürchte, ja. Nach dem, was ich von Zaddorn gesehen habe, würde ich sagen, daß er ihn kontrollieren könnte, aber er ist jetzt nicht dort.« Er zögerte. Ich konnte fast hören, wie er entschied, ob er mir sagen sollte, was ich bereits erraten hatte. »Du und Zaddorn, ihr braucht euren Schlaf heute nacht. Markasset – aber morgen solltet ihr euch beeilen. Die Leute verlangen mehr als Thanassets Rang und Eigentum ...


      – sie verlangen sein Leben.«

    


  


  
    
      21

    


    
      

    


    
      Ich war froh, daß Zaddorn bereits schlief, als ich in das Zimmer trat, das wir teilten. Ich legte mich auf die flauschige Polstermatte auf meiner Seite, rief Keeshah, arrangierte unser Treffen für den nächsten Tag und versuchte, nicht mehr zu denken. Ich hielt es für unmöglich – aber es schien nur ein Moment vergangen, als mich das durch das Fenster dringende Sonnenlicht weckte.

    


    
      Zaddorn und ich verabschiedeten uns am Tor Thagorns. Thymas war immer noch mürrisch und verstimmt, aber seine Worte waren recht höflich. Bareff und Liden winkten mir grinsend aus größerer Entfernung zu; ich rief ihnen zu, ihren Sha'um von mir Lebewohl zu sagen. Der Statthalter tauschte ein paar höfliche Worte mit Zaddorn und wandte sich dann an mich:


      »Ich zweifle nicht, daß du bald nach Thagorn zurückkehren wirst, Rikardon. Es wird mir ein Vergnügen sein, dich persönlich zu begrüßen und dir mehr vom Leben der Sharith zu zeigen.«


      »Das würde ich sehr gerne tun«, erwiderte ich und ignorierte Thymas verblüfften Blick. Ich fiel wieder einmal in Ricardos Bräuche zurück und reichte Dharak die Hand. »Ich kann nicht versprechen, daß ich wiederkomme, aber ich werde es versuchen. Ich möchte dich und dein Volk besser kennenlernen.«


      Dharak zögerte nur kurz, dann drückte er meine Hand so kräftig, daß plötzlich echte Zuneigung in mir aufkam. Ich wußte, daß ich nicht der Mann war, den er in mir sah – aber einen Augenblick lang wäre ich es gern gewesen. Er trug eine gewaltige Last an seiner Führerschaft.

    


    
      Er und Thanasset sollten sich kennenlernen, sagte ich mir in diesem Moment. Sie würden einander verstehen. Sie haben beide leicht aus der Art geschlagene Söhne.

    


    
      Und bei diesem Gedanken verspürte ich mit einem Mal eine Art Verwandtschaft mit Thymas und streckte impulsiv auch ihm die Hand entgegen. Er sah mich überrascht an, dann ergriff er sie. Dharak lächelte über den verdutzten Ausdruck auf seinem Gesicht.


      Dann machten Zaddorn und ich uns in leichtem Trab zu dem Ort auf, an dem ich mich mit Keeshah verabredet hatte, dem Fluß, der mein letzter Zwischenhalt auf dem Weg nach Thagorn gewesen war. Ich hatte Zaddorn über die neuesten Entwicklungen in Raithskar informiert. Er hatte grimmig zugestimmt, daß wir so schnell wie möglich zurück mußten. Aber er war ziemlich zurückhaltend gewesen, als ich ihm versicherte, daß Keeshah uns beide tragen könne.


      Also liefen wir schweigend nebeneinander her und verwandten unsere Energie darauf, die Strecke rasch zu bewältigen. Es war angemessen gewesen, überlegte ich, daß ich Dharak erklärt hatte, wir seien keine Freunde. Wie Großmama Maria Constanza es ausgedrückt hätte: Wenn du nichts Nettes sagen kannst ...


      Kurz vor Mittag verließen wir die Straße und eilten zu dem verabredeten Punkt. Keeshah war bereits da, und er konnte nicht länger warten. Er rannte mir entgegen. Er war noch eine gewisse Strecke entfernt, als ich ihn durch dichtes Buschwerk brechen hörte. Zaddorn hielt an, aber ich achtete nicht darauf. Die Bäume waren hier höher und der Boden nicht so stark bewachsen, wie in dieser Gegend üblich; ich sah kurz Keeshahs lohfarbenen Kopf schimmern und begann ebenfalls zu rennen.

    


    
      *Der bei dir?* fragte Keeshah. *Freund?*


      *Ja*, rief ich. *Danke daß du Geduld hattest.*

    


    
      *Es war schwer*, antwortete er, nicht nörgelnd oder prahlend; er stellte einfach eine Tatsache fest.

    


    
      *Ich weiß. Ich habe dich auch vermißt.*

    


    
      Als wir etwa drei Meter entfernt waren, erhaschte ich einen Eindruck übermütiger Freude von ihm – es war keine ausreichende Warnung.


      Keeshah kam direkt auf mich zu, senkte den Kopf, rammte mir die Stirn in die Magengrube und riß mich von den Beinen; immer noch rennend hob er den Kopf und warf mich in einem schwindelerregenden Salto über seinen Rücken. Ich krachte in eine Gruppe hoher Bäume und griff verzweifelt nach Ästen, während ich fiel. Ich schaffte es, mir nicht den Hals zu brechen, als ich auf den Boden aufschlug.


      Dort blieb ich liegen, denn Keeshah war direkt über mir und grub seine Nase in meine Brust. Ich umklammerte seinen Kopf, versuchte ihn auf den Boden zu ringen. Er brüllte und zog nach hinten, während er den Kopf schüttelte, um meinen Griff zu lösen. Er schleifte mich gut zehn kratzige Meter weiter, bevor ich aufgab.


      »Genug, Keeshah«, stieß ich hervor und rang lachend nach Atem.


      Er stieß mir wieder gegen die Brust, fast zärtlich diesmal.

    


    
      *Zusammen*, sagte er. *Froh.*

    


    
      Dann streckte er sich neben mir aus, durch das Laufen und den spielerischen Kampf etwas heftiger atmend, und legte sein Kinn auf meinen ausgestreckten Arm. Ein paar Minuten später drang Zaddorns Stimme in unsere friedliche Zweisamkeit.


      »Ich konnte nicht sehen, was los war«, bemerkte er, »aber es klang nach einer Menge Spaß.«


      »Das war es«, erklärte ich, seinen Sarkasmus ignorierend, und stand auf.


      *Jetzt heim?* fragte Keeshah mich.

    


    
      *Ja. Und zwar wir alle drei, Keeshah. Ich weiß, daß es schwer für dich sein wird, den ganzen Weg zwei zu tragen, aber es ist wichtig.*


      *Ich kann es*, erklärte er fast verächtlich. *Ich will nicht. Nicht ihn. Du magst ihn nicht.*

    


    
      Ich empfand plötzlich Mitgefühl für Bareff. Aber wenn er seinen Sha'um überzeugen konnte, einen Mann zu tragen, der ihn bewußtlos geschlagen hatte ...


      Wie ich es schon einmal getan hatte, um Keeshah von einer dringenden Notwendigkeit zu überzeugen, griff ich wieder nach seinem Geist. Ich spürte, wie sein Bewußtsein erwartungsvoll still wurde, und diesmal war es einfacher, jenes intime Band zu knüpfen, das Verstehen vermittelte, ohne daß Verständigungssymbole gebildet werden mußten.


      Und Keeshah stimmte zu, Zaddorn zu tragen.

    


    
      *Er wird vorn sitzen*, teilte ich ihm mit und kam seinem Protest zuvor: *Es wird einfacher für dich sein; ich habe gelernt, als zweiter zu reiten.*

    


    
      Zaddorn hatte uns schweigend beobachtet. Jetzt drehte ich mich zu ihm um und sagte: »Paß auf!« Ich setzte mich auf Keeshahs Rücken, rutschte in Reitposition, setzte mich wieder auf und stieg ab. »So etwa. Ich werde hinter dir sitzen.«


      Zaddorn bewegte sich nicht.


      »Nun?« fragte ich ungeduldig. »Du weißt, wie wichtig Zeit für uns ist. Mach schon!«


      »Ich ...« Es war das erste Mal, daß ich sah, wie Zaddorn seinen Gleichmut verlor. Die Art, wie er in Thagorn kämpfend aus dem Fangnetz gekommen war, hatte einen gewissen Stil gehabt. Doch jetzt war sein vom langen Lauf durch die Wüste noch schmaleres Gesicht aschfahl. Seine dunklen Augen erinnerten mich an irgend etwas ...


      »Ich glaube nicht, daß ich das kann.«

    


    
      So sah ich aus, als ich in Yafnaar in den Spiegel gesehen habe, wurde mir klar. Verängstigt bis zu den Zehennägeln. Es liegt nicht nur daran, daß Keeshah so groß und gefährlich ist. Zaddorn hat sein gesamtes Leben mit den Füßen auf der Erde verbracht. Ich war immerhin mit der Vorstellung, auf einem Tier zu reiten, vertraut – er hat das nie auch nur erwogen.

    


    
      Ich begann etwas über die Beziehung zwischen Zaddorn und Markasset zu lernen. Gleichgültig, welche anderen Triumphe Zaddorn errungen hatte, Markasset hielt den Trumpf: Er hatte Keeshah.

    


    
      Nun ja, Mitgefühl wird ihm jetzt nicht helfen, sagte ich mir.

    


    
      »Entweder du steigst auf Keeshahs Rücken«, erklärte ich, »oder er wird dich am Hosenboden durch das Tor Raithskars tragen.«


      Die Herausforderung rüttelte ihn auf, wie ich gehofft hatte. Zaddorn bedachte mich mit einem wütenden Blick, dann spannten sich entschlossen die Muskeln seines bleichen Gesichts. Er ging zu Keeshah, setzte sich auf seinen Rücken und rutschte annähernd in die Position, die ich ihm gezeigt hatte. Ich überprüfte beide Seiten, schob seine Hände etwas höher auf Keeshahs Schultern und stieg dann hinter ihm auf. Er war steif wie ein Salzblock.

    


    
      *Er hat Angst*, erklärte ich Keeshah und mußte über dessen angewiderte Zustimmung lächeln. *Steh langsam auf und geh ein wenig herum! Laß ihn sich an dich gewöhnen!*

    


    
      Es gab keine direkte Reaktion von Keeshah, aber ich spürte, wie er ungeduldig und störrisch wurde. Ich hatte kaum genug Zeit, Zaddorn zu warnen.


      »Schließ die Augen und kneife Keeshah nicht in die Schultern!« rief ich, als Keeshah hochsprang und mit aller Kraft losraste. Er fand die Straße und wandte sich in Richtung Raithskar. Ich war sehr froh, daß ich nicht Zaddorns Gedanken lesen konnte.


      Keeshah wurde natürlich rasch müde, und Zaddorn entspannte sich allmählich. Wir reisten auf derselben Route zurück, die Keeshah und ich hergekommen waren. Es wäre weit schneller gewesen, die Wüste zu durchqueren, aber Keeshah brauchte Nahrung, um die Reise zu überstehen. Auf dieser Strecke gab es Beute für ihn.


      Wir wählten einen Rhythmus, der einigermaßen energiesparend war und uns doch möglichst schnell voranbrachte: vier Stunden reisen, eine Stunde rasten. Hin und wieder legten wir eine größere Pause ein, um Keeshah die Gelegenheit zur Jagd und gründlicherer Rast zu geben. Zaddorn klagte nicht – tatsächlich hielt unsere stillschweigende Übereinkunft, nicht zu reden, bis auf die wenigen Worte, die anläßlich der Pausen und des Essens gewechselt wurden – aber ich wußte, daß er fast am Ende war, als sich der zweite Tag neigte. Er hatte sich schon auf dem Weg nach Thagorn verausgabt, und daß er jetzt einer ganz anderen Art von Belastung ausgesetzt war, nahm ihn sichtlich mit.


      Uns allen zuliebe legte ich am Spätnachmittag eine Pause in der Nähe eines Flusses ein. Ich weckte Zaddorn nicht nach der üblichen Stunde, sondern ließ ihn noch drei weitere schlafen. Keeshah nahm die längere Rast dankbar an. Ich aber konnte nicht schlafen, obwohl ich es versuchte. In meinem Kopf wirbelten die Gedanken an Thanasset – wie erging es ihm? Ein Mob – würde er überhaupt auf uns hören, wenn wir da waren? Immer vorausgesetzt, wir kamen rechtzeitig an.


      »Du hast mich verschlafen lassen«, drang Zaddorns Stimme aus der Dunkelheit.


      »Du hast es gebraucht«, sagte ich und rief dann: »Keeshah!« Wir hörten, wie er aufstand, sich streckte und schüttelte. »Und ich brauche dich.«


      Nachdem wir uns alle um gewisse notwendige Körperfunktionen gekümmert hatten, ließ Keeshah sich nieder und wartete darauf, daß Zaddorn aufsaß.


      »Übernimm du für eine Weile die vordere Position«, sagte er zu mir. »Ein gerechter Ausgleich für den zusätzlichen Schlaf.«


      »Es wird dir leid tun«, erklärte ich und sagte Keeshah, er solle mich wissen lassen, wenn es ihm zu unangenehm sei, Zaddorn hinten reiten zu lassen.


      »Vielleicht«, bemerkte Zaddorn trocken, und wir saßen auf.

    


    
      *Es ist in Ordnung*, informierte Keeshah mich nach ein paar Minuten. *Er lernt.*

    


    
      Dankbar überließ ich mein Gewicht und meine besorgten Gedanken Keeshahs beruhigendem Rhythmus. Ich schlief ohne Unterbrechung bis zum nächsten Halt.


      Danach tauschten wir nach jeder Pause die Position. Auch Zaddorn lernte zu dösen, während Keeshah uns trug.


      Es war der Mittag des vierten Tages nach unserer Abreise aus Thagorn, als wir auf das Tor von Raithskar zuritten. Die letzte Etappe war lang gewesen, und Keeshah genauso begierig heimzukommen, wie wir. Er bremste scharf ab und fauchte, als ein Kordon bewaffneter Männer aus dem Tor strömte und uns umringte.


      Ich glitt von Keeshahs Hinterteil und hob die Hände, um zu zeigen, daß ich nicht die Absicht hatte, mein Schwert zu ziehen. Zaddorn richtete sich auf Keeshahs Rücken auf, und hatte damit eine elektrisierende Wirkung auf die Männer.


      »Zaddorn?« fragte einer, trat einen Schritt vor und ließ sein Schwert sinken. »Wir haben dich nicht vor einer Woche zurückerwartet.« Er steckte sein Schwert zurück in die Scheide. Sein Gesicht sagte deutlich, was er nicht in Worte fassen wollte – sie hatten mit Sicherheit nicht erwartet, daß Zaddorn auf dem Rücken eines Sha'um ankommen würde.

    


    
      *Will heim*, meldete sich Keeshah. Er atmete schwer. *Ausruhen. Will heim.*


      *So bald wie möglich, Keeshah. Ich verspreche es.*

    


    
      Zaddorn schwang sein rechtes Bein über Keeshahs Rücken und rutschte mit der ihm eigenen Eleganz auf den Boden. »Nun, ich bin jetzt schon da, Klareth. Wie ist die Lage?«


      »Du weißt Bescheid über ...«


      »Thanasset, ja. Antworte mir, Mann!«


      »Es sieht schlimm aus, Zaddorn. Wir mußten den Vorsteher in seinem eigenen Haus in Schutzhaft nehmen. Die Spannung ist gewachsen, seit«, er wies mit dem Kopf auf mich, »er hier davonritt. Die Leute haben das als Schuldbekenntnis angesehen – seiner und der des Vorstehers.« Seine Stimme senkte sich fast zu einem Flüstern. »Ich habe nie gesehen, daß die Leute sich über irgend etwas so aufgeregt haben. Es kann jetzt jede Minute zu schlimmen Entwicklungen kommen.«


      »Gehen wir!« sagte Zaddorn und setzte sich zum Tor in Bewegung. Ich folgte ihm, die Hand auf Keeshahs Nacken. Die Männer bildeten einen doppelreihigen Kordon um uns.


      Auf dem Marktplatz wurde heftig geflüstert, als wir vorübergingen, aber es trat uns niemand in den Weg. Die Menge wurde dichter, als wir uns Thanassets Haus näherten, und ich glaubte einen Eisklumpen in der Magengrube zu spüren.


      Auf der Straße vor dem Haus drängten sich die Leute dicht an dicht. Die Nachricht unseres Kommens war uns vorausgeeilt, und die Menge richtete ihre Aufmerksamkeit auf uns.


      »Da ist er!« schrie jemand. »Der Sohn des Verräters! Wie kann er es wagen, nach Raithskar zurückzukehren?«


      »Zaddorn ist auch da!« rief ein anderer. »Zaddorn ist bei ihm.«


      »Was ist los?« kam es aus einer anderen Ecke.


      »Es ist Markasset, der Verräter!«


      Die Menge brandete auf uns zu, neugierig, schimpfend, drohend. Der Lärm war unbeschreiblich; selbst diejenigen, die einfach nur Informationen wollten, hätten uns nicht hören können. Der uns umgebende Kordon wurde durch das schiere Gewicht der Leute zurückgedrängt, bis Keeshah – obwohl er es nicht so ausgedrückt hätte – sich vorkam, wie eine Sardine in der Büchse.

    


    
      *Komm näher!*, schickte er mir einen ungeduldigen Gedanken. *Ich gehe.*

    


    
      »Ich kann ihn nicht mehr lange zurückhalten!« schrie ich in Zaddorns Ohr.


      »Gib ihn frei!« brüllte er zurück. »Er wird uns etwas Platz schaffen.«


      Ich ließ Keeshah los. Ich hatte gar keine Wahl mehr.

    


    
      *Vermeide es, jemanden zu töten!*

    


    
      Er drängte sich zwischen zwei von Zaddorns Männern hindurch und kündigte der Menge an, daß er weitergehen wollte. Kreischende Panik breitete sich aus. Seine Pranken und Zähne zerfetzten die Kleidung der Umstehenden, aber in den äußeren Bereichen der Menge wußte man immer noch nicht, was los war. Viele wurden verletzt, als sie zwischen den vor Keeshah Flüchtenden und der Peripherie der Menge, die immer noch nach innen drängte, zusammengedrückt wurden.


      Zaddorn und ich folgten Keeshah dichtauf, während vier Männer uns den Rücken deckten. Der Rest des Kordons wurde auseinandergerissen und von der Menge verschluckt. Um das Haus herum standen Wachen im Schulterschluß, alle angespannt und schweigend, bis wir in die Nähe des Gartentors gelangt waren. Dann kamen sie vor und bildeten ein schützendes V um uns, bis das Tor geöffnet wurde und wir hindurch waren.


      Ich habe nie eine solche Erleichterung verspürt, wie in dem Moment, als es sich hinter uns schloß.


      Keeshah wollte sich zu seinem Haus aufmachen, aber Zaddorn sagte: »Ruf ihn zurück! Nur für eine Minute.«


      Ich tat es, und er kam mürrisch grummelnd. »Wir können die Menge nicht ohne irgendeine Information lassen – sie würde das Haus niederreißen«, erklärte mir Zaddorn. »Frage Keeshah, ob ich noch einmal auf seinen Rücken steigen darf, damit ich auf die Mauer klettern kann.«


      Keeshah kniete sich hin, und ein paar Sekunden später standen wir beide auf der sich zu einer schmalen Kante verjüngenden Gartenmauer. Zaddorn kam aus dem Gleichgewicht, und ich packte ihn stützend am Arm. Er zitterte.


      Er bricht gleich zusammen, dachte ich.


      Aber nachdem er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, stand er felsenfest und rührte sich nicht, bis die Menge uns bemerkte, aufbrüllte, sich langsam bewußt wurde, daß er auf Ruhe zum Sprechen wartete. Wir standen volle zwei Minuten da und blickten auf die leiser werdende Masse stupsnasiger Gesichter herunter.


      Jung, alt und dazwischen – sie alle zeigten denselben erschreckenden Ausdruck. Das Aussehen eines Individuums, das die Macht der Masse entdeckt hat. Die Bodenkriecher ritten jetzt, ritten auf einem Hochgefühl der Stärke, und um diese heimtückische Sucht zu nähren und zu stärken, verbanden sie sich mit ihren Nachbarn, damit die Energie auf ihr Ziel gerichtet blieb. Einige von ihnen, das wußte ich, kümmerte es gar nicht, was dieses Ziel war; sie wollten nur ein Teil der Kraft sein, das berauschende Gefühl aufrecht erhalten, von einem Energiestrom durchflossen zu sein.


      Sie waren jetzt still und warteten. Aber sie konnten jeden Augenblick losbrechen, und es waren zu wenig von Zaddorns Männern hier, um sie zu kontrollieren.

    


    
      Wir brauchen Tränengas und Wasserwerfer, dachte ich verzweifelt. Ach was, zum Teufel damit! Habe ich Thanasset nicht gesagt, daß ich seine Welt mag, weil Gewalttätigkeit hier eine persönliche Angelegenheit und keine Gruppenhandlung ist? Ich will verdammt sein, wenn ich diese Ansammlung irregeleiteter Narren beweisen lasse, daß ich im Unrecht bin!

    


    
      Sie waren still geworden, um Zaddorn zu lauschen. Aber sie bekamen erst von mir zu hören:


      »Wieviele von euch«, fragte ich mit bester Kasernenhofstimme, »wissen, worum es eigentlich geht?« Ich fuhr fort, ohne eine Antwort abzuwarten. »Ich wette, daß die meisten von euch auf dem Weg zum Markt waren, oder zur Schule, oder zurück zur Arbeit, als ihr gesehen habt, daß sich hier eine Menge versammelte und dann seid ihr herübergekommen, um zu sehen, was los ist. Einige Leute sind wütend und verärgert, sie sagen, daß ein Verbrechen ungesühnt bleiben soll – vielleicht sind die Leute, mit denen ihr redet, sogar Fremde, und doch glaubt ihr ihren Worten über das, was passiert ist, und macht einfach mit, tragt zu dem Lärm und dem Durcheinander bei.


      Also, ich möchte, daß ihr über das nachdenkt, was ihr eigentlich erreichen wollt. Will irgend jemand von euch persönlich mich oder meinen Vater töten?« Gemurmel wurde laut und einzelne bejahende Rufe, die erstarben, als die Rufer nicht sofort von den sie umstehenden Leuten unterstützt wurden. »Warum also solltet ihr alle zusammen so etwas tun wollen?


      Ach, ihr wollt nicht unseren Tod, sagt ihr?« Ich begann auf der schmalen Kante der Mauer hin und her zu gehen. »Ihr wollt nur Gerechtigkeit? Die gerechte Bestrafung derjenigen, die den Ra'ira gestohlen haben? Und wer hat euch zu den Richtern gemacht?« brüllte ich zu ihnen herunter.


      »Der Raub des Ra'ira ist ein Verbrechen gegen Raithskar. Er ist insbesondere ein Verbrechen gegen den Rat, und weil Thanasset unter Verdacht steht, hat der Rat ihn beurlaubt, bis seine Beteiligung bewiesen oder widerlegt werden kann.


      Dieser Mann ...« – ich deutete auf Zaddorn, der sich mit einer Hand an das Haus stützte – »dieser Mann hat sich auf der Suche nach dem Beweis völlig verausgabt. Er hat ihn. Doch er schuldet ihn nicht euch. Ihr seid keine besorgten Bürger Raithskars – ihr seid ein heulender, kopfloser Mob! Laßt ihn seine Aussage vor dem Rat machen, und laßt den Rat über uns urteilen. Raithskar ist seit vielen, vielen Generationen unter der Verwaltung des Rates gediehen und zu Wohlstand gelangt – schenkt ihm auch diesmal euer Vertrauen. Laßt ihn entscheiden!«


      Durch die Menge lief eine Welle der Unruhe, als sie sich wieder in einzelne Individuen zurückverwandelte.


      Dann rief jemand: »Schöne Worte für jemand, der einen Sha'um auf uns losgelassen hat!« Das war ein Argument, und die Menge erkannte das. »Und wem wird es nützen, wenn wir jetzt verschwinden. Ihm und sonst keinem! Er will sich und seinen Vater retten. Der Rat wird nie gegen sie entscheiden! Er hat es selbst gesagt – Thanasset war viel zu lange Vorsteher!«


      »Genau da irrst du dich«, sagte eine Stimme rechts von mir. Die Tür des Hauses hatte sich lautlos geöffnet, und auf der Treppe des kleinen Vorbau, der zu ihr heraufführte, stand jetzt Ferrathyn, den alten Körper würdevoll aufgerichtet; die Menge konnte sehen, wer er war.


      »Der Rat wird nach Recht und Gesetz entscheiden, das Wohl Raithskars im Herzen. Ihr wißt, daß Thanasset ein alter und geschätzter Freund von mir ist, doch das würde nicht im Wege stehen, sollte der Rat zu dem Urteil gelangen, daß er in irgendeiner Weise für den Diebstahl verantwortlich ist. Wenn ihr kein Vertrauen in den Rat habt, wollt ihr dann meine persönliche Garantie akzeptieren, daß die Angelegenheit entsprechend den Beweisen entschieden wird, gleichgültig, wie sie ausfallen mögen?«

    


    
      Er hat sie, jubelte ich innerlich. Er hat das Blatt zu unseren Gunsten gewendet!

    


    
      »Ich habe Keeshah nicht auf euch losgelassen«, ergriff ich ruhig wieder das Wort. »Ihr habt ihn so lange bedrängt, bis er nicht mehr zu kontrollieren war. Und nachdem ihr gesehen habt, was er tun kann, könnt ihr gewiß nicht mehr bezweifeln, daß ich freiwillig nach Raithskar zurückgekehrt bin. Ich habe die Absicht, mich zusammen mit meinem Vater dem Urteil des Rates zu stellen.«


      »Und jetzt«, meldete sich schließlich Zaddorn, »kümmert ihr euch alle wieder um eure Angelegenheiten. Und seid froh, daß niemand ernstlich verletzt wurde. Sobald irgend etwas entschieden ist, wird es auf dem Hauptplatz offiziell bekanntgegeben. Und nun macht die Straße frei!«


      Die Menge begann sich aufzulösen. Zaddorn und ich eilten in den Garten. Keeshah war schon lange in seinem Haus verschwunden.


      »Geh hinein zu den anderen!« sagte ich zu Zaddorn, der aussah, als würde er gleich zusammensacken. »Ich werde Keeshah etwas Wasser zapfen und dann sofort nachkommen.«


      Er nickte wortlos; wir gingen zur Rückseite des Hauses, wo er sich nach links wandte, während ich weiter zu den Außengebäuden ging. Keeshah schlief bereits tief und fest auf seinem Sims. Ich zapfte ihm etwas Wasser und blieb ein paar Sekunden neben ihm stehen. Dann ging ich zur Hintertür des Hauses und verglich meine jetzigen Empfindungen mit denen, die ich beim ersten Mal gehabt hatte.


      Seinerzeit war ich verwirrt gewesen, hatte mich vor einer Welt geängstigt, die ich nicht kannte, und mich einer unsicheren Zukunft gegenübergesehen. Ich hatte eine Menge zu lernen, aber ich entwickelte ein Gefühl für diese Welt. Ricardo hatte seine eigenen Verbindungen zu den Leuten hergestellt, die Markasset kannte; er hatte dafür gesorgt, daß seine, Ricardos, Anwesenheit in Gandalara etwas bedeutete.


      Ich hielt inne vor der Tür, bedachte, wie die Dinge sich seit diesem anderen Mal verändert hatten. Während ich noch zögerte, öffnete sich die Tür. Thanasset stand dort und hieß mich mit einem herzlichen Lächeln willkommen – mich, nicht Markasset. Ich war so gerührt, daß ich nichts sagen konnte.


      Aber auch Thanasset hatte die Parallele bemerkt.


      »Steh da nicht so herum, Sohn«, sagte er. »Komm herein!«
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      Mit übertriebener Sorgfalt nahm ich mein Schwert ab und hängte es an einen der Haken neben der Tür. Thanasset lachte und schlug mir kräftig auf die Schulter, dann umarmte er mich rasch und fest.

    


    
      Ich wandte mich von ihm zu den anderen, die alle in der großen Diele standen. Milda sagte: »O Markasset!« und eilte zu mir. Ich schlang meine Arme um sie, hob sie hoch und wirbelte sie herum, bis ihr vor Lachen der Atem versagte. Dann setzte ich sie ab und öffnete meine Arme für Illia.


      »Wir haben uns solche Sorgen gemacht, Liebling!« rief sie und stürzte in meine Arme. Zaddorn oder nicht Zaddorn, ich genoß den Kuß. Dann, einen Arm um das Mädchen gelegt, ging ich zu Ferrathyn und Zaddorn hinüber, die uns taktvollerweise nicht beobachteten.


      »Du hast exakt den richtigen Zeitpunkt gewählt, Obervorsteher«, sagte ich zu Ferrathyn. »Danke.«


      »Danke nicht mir, junger Mann«, erwiderte er, während ein Lächeln sein Gesicht in noch mehr Falten legte. »Du hast eine Redebegabung offenbart, die, wie dein Vater sagt, kein Mensch bei dir erwartet hätte. Ohne deine Vorarbeit hätten meine Worte keine Wirkung gehabt.


      Zaddorn hat gerade die Aussage gemacht, von der du gesprochen hast. Ich habe keine Zweifel, daß der Rat deinen Vater mit voller Vergütung für die entgangene Zeit wiedereinsetzen wird.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist eine beängstigende Sache, dieses Wiederauftauchen von Geistesmacht in einem ehrgeizigen Mann. Gharlas könnte für ganz Gandalara ein Problem bedeuten.«


      »Wie war das?« fragte Thanasset. »Was war mit Gharlas und Geistesmacht?«


      Zaddorn wiederholte für die anderen, die damit beschäftigt gewesen waren, mich zu begrüßen, was Hural uns erzählt hatte. Thanasset war entsetzt.


      »Und er hat sie bei mir eingesetzt? Ohne mein Wissen? Großer Serkajon, Ferrathyn, Gharlas muß unglaublich stark sein.« Er war bleich. »Weißt du, jetzt, da ich die Wahrheit kenne, wünschte ich fast, daß ich tatsächlich vergessen hätte, die verfluchte Tür zu verriegeln!«


      »Du solltest das nicht so sehen, Va ... Thanasset«, verbesserte Illia sich eilig. »Immerhin entlastet dich das von jeder Schuld. Und es beweist auch, daß Markasset nichts damit zu tun hatte, oder, Zaddorn? Oder?« wiederholte sie, als er nicht sofort antwortete.


      »Ja, Illia«, sagte er sanft und seufzte. »Ich würde immer noch einen Wochenlohn hergeben, wenn ich herausfinden könnte, was eigentlich genau passiert ist – woher er das Geld hatte, warum er bei der Karawane war – und das unter einem Decknamen – und warum er nicht mehr da war, als die Sharith angriffen. Aber ich habe genug über den Diebstahl und unseren Freund«, er machte eine Geste in meine Richtung, »erfahren, um überzeugt zu sein, daß er nichts damit zu tun hatte. Unglücklicherweise macht das den Rest der Fragen zu etwas, das mich nichts angeht. Natürlich, er könnte dafür verantwortlich gemacht werden, daß er seinen Posten bei der Karawane verlassen hat, aber ich bezweifle, daß Gharlas bereit ist, ihm entsprechend dem Gesetz gegenüberzutreten.


      Also – ja, soweit es die Abteilung für Frieden und Sicherheit betrifft, ist Markasset entlastet.«


      »Von der Verwicklung in den Diebstahl«, warf ich ein.


      »Habe ich das nicht gerade gesagt?« fragte er.


      »Ich habe einen Mann getötet, als ich Raithskar verlassen mußte«, erklärte ich und dachte: Wenn sie es vergessen haben, erinnere sie nicht daran! Halte den Mund! Aber ich war zu überrascht, um meinem eigenen Rat zu folgen. »Einen deiner Beamten.«


      »Einen meiner ...«, setzte Zaddorn an. »Du meinst den Mann im Hinterhof, ja?« Er trat dicht an mich heran, und wir standen uns Auge in Auge gegenüber. »Diese Männer arbeiteten für Worfit.« Er sagte das sehr ruhig, dann wartete er einige Sekunden, während derer er mich aus nächster Nähe musterte. Seine Worte und sein Verhalten waren gute Nachrichten und schlechte. Ich wartete auf das dicke Ende.


      »Markasset würde wissen, daß alle Friedensbeamten graue Wehrgehänge tragen. Wer bist du?«


      »Na ... na, er ist Markasset natürlich!« rief Illia und versuchte sich schützend zwischen mich und Zaddorn zu drängen. Ich wich einen Schritt zurück, nahm sie bei den Schultern und drehte sie zu mir herum.


      »Illia, es tut mir leid, daß du das so plötzlich erfahren mußt, aber Zaddorn hat recht. Ich bin nicht Markasset.« Sie fuhr sich mit der Hand an den Mund und schüttelte den Kopf, die dunklen Augen weit aufgerissen.


      Ich hörte, wie jemand scharf die Luft einsog, und sah die anderen an. Zaddorn musterte mich überlegend. Milda war es gewesen, die so laut gekeucht hatte; Thanasset war neben sie getreten und hatte ihr den Arm um die Schultern gelegt. Er hatte einige Zeit gehabt, sich an die Vorstellung zu gewöhnen.


      Ferrathyns Gesicht war so bleich, daß ich besorgt war. Aber sein scharfer Verstand hatte das Ganze blitzschnell erfaßt und war zu derselben Schlußfolgerung gelangt wie Thanasset. Nur daß er einen Schritt weitergegangen war und einen logischen Kandidaten für den vermeintlichen Heimsucher gewählt hatte.


      »Bist ... bist du Serkajon?« flüsterte er.


      »Nein!« entgegnete ich hastig. »O nein. Ich bin ... nun – niemand besonderes.«


      »Rikardon«, sagte Zaddorn. »Der Name, den du in Thagorn benutzt hast?«


      Ich nickte.


      »Rikardon?« wiederholte Illia. »Und was ... was ist mit Markasset passiert?«


      »Bitte, sag es uns!« bat Milda. »Ich weiß, der Junge hatte seine Probleme, aber – er hatte ein gutes Herz.« Sie sah winzig und zerbrechlich aus, wie sie so in Thanassets Umarmung dastand.


      Ich ließ Illia los, ging zu Milda und nahm sie bei den Händen. »Milda, Liebling«, sagte ich, und ihr entfuhr ein leiser, schluchzender Laut. »Ich habe einige von Markassets Erinnerungen – nicht alle. Aber einige der stärksten und glücklichsten betreffen dich.« Ich griff tief in Markassets Erinnerungen und versuchte das warme Gefühl für Milda in einzelne Bilder zu trennen. »Der Klang deiner Stimme, wenn du beim Kochen singst. Die Art wie du die Nadel führst, wenn du zerrissene Kleider flickst.« Ich lächelte über ein weiteres Bild. »Und du hast nie geklagt, wenn er dich neckte – hat er wirklich einen halben Mond lang jede Nacht alles aufgeräufelt, was du am Tag gewebt hattest?«


      »Ja, das hat er, der Schurke«, antwortete sie mit einem Kichern. Sie sah hoch zu Thanasset und sagte: »Ich habe dir nie davon erzählt – ich hatte Angst, du würdest den Jungen dafür bestrafen. Aber er hat nie alles aufgeräufelt, was ich am Tag geschafft hatte. Am nächsten Tag saß ich dann am Webstuhl und war überzeugt, ich sei verrückt geworden, weil ich mich erinnerte, mehr geschafft zu haben, als dann da war. Und als ich ihn dann erwischte, sagte ich ihm, wo er soviel aufgeknüpft habe, könne er jetzt auch lernen, wie man knüpft. Deine Schlafmatte wurde von deinem Sohn gewebt!« Sie sagte das mit solchem Triumph, daß wir alle lachten, und für einen Moment löste sich die Spannung. Dann sah sie mich wieder ernst an.


      »Danke, daß du diese glücklichen Erinnerungen geweckt hast, junger Mann. Ich möchte dir sagen, daß ich nichts gegen dich habe – du hast unserer Familie einen großen Dienst erwiesen, und dafür bin ich dankbar. Aber ich ... wird Markasset ... ist er ...?«


      »Ich weiß es nicht, Milda«, erklärte ich sanft. »Ich begreife nicht, was passiert ist; es kann sein, daß es jeden Augenblick wieder ungeschehen gemacht wird, oder auch nicht.


      Aber ich möchte, daß du mir eines glaubst: Ich weiß, wie sehr Markasset dich liebte, und ich liebe dich auch.«


      »D-danke«, sagte sie mit bebender Stimme. Ich ließ ihre Hände los, und sie drückte ihr Gesicht an Thanassets Schulter.


      »Was ist passiert?« fragte Zaddorn.


      Ich hob die Schultern. »Ich wachte in der Wüste mit einer Beule hinter dem Ohr auf. Alles was ich über Markasset weiß – bis auf ein paar verstreute Erinnerungen, wie ich sagte –, habe ich seitdem erfahren.«


      »Also hast du die Antworten auch nicht?«


      »Nein. Ich kann mich weder an jene Nacht erinnern, als die Karawane hier aufbrach, noch an die Nacht, in der Gharlas verschwand. Ich kann mich nicht einmal erinnern, wie Gharlas aussieht!«


      »Und hast du vor«, fragte Zaddorn mit leiser, gepreßter Stimme, »Illia anstelle von Markasset zu heiraten?«


      »Ich fühlte mich verpflichtet, Markassets Leben auszufüllen und zu vollenden, seit ich mir irgendwie seinen Körper geliehen habe. Dazu gehörte auch, seine Versprechen zu halten.«


      Ich ging wieder zurück zu Illia, deren Blick entsetzt zwischen Zaddorn und mir hin und her fuhr.


      »Aber das hat sich jetzt geändert, Liebes«, sagte ich zu ihr. »Als wir an jenem Tag im Garten miteinander sprachen, ging ich davon aus, daß ich mich hinter Markasset verbergen müßte. Doch so ist es wirklich besser. Ich hätte es dir auf jeden Fall vor der Hochzeit gesagt, denke ich, damit du dich frei und offen entscheiden könntest. Belassen wir für eine Weile alles so, wie es ist, damit du mich so kennenlernen kannst, wie ich wirklich bin. Und laß dir von mir raten – gib auch Zaddorn noch eine Chance. Wir haben während der vergangenen Tage gemeinsam eine Menge durchgemacht. Er ist jemand, dem ich bedenkenlos mein Leben anvertrauen würde.«


      »Ich ... oh, ich bin so durcheinander!« jammerte sie. Sie sah Zaddorn einen Moment lang fest an, dann blickten ihre dunklen Augen hinauf in meine. »Im Garten neulich und jetzt eben – das warst du, der mich geküßt hast und nicht Markasset, ja?«


      »Ja«, gab ich zu. »Ich gestehe, daß ich Markassets Geschmack schätze und dich vielleicht ein kleines bißchen ausgenutzt habe. Aber ich kenne dich noch nicht, und du kennst mich nicht. Gib mir etwas Zeit. Bitte.«


      »Ja«, antwortete sie schließlich. »In Ordnung.«


      »Ich danke dir«, sagte Zaddorn, der mit ausgestreckter Hand zu uns herüber kam. »Dies ist dein Brauch, und es ist einer, der mir gefällt. Willkommen in Raithskar, Rikardon!« Ich nahm seine Hand dankbar entgegen. »Ich trage dir nichts von dem nach, ich glaube, du wirst eine schärfere Konkurrenz sein, als er es war.« Er sah Illia an, die in plötzlicher Verlegenheit den Blick senkte. »Aber ich werde mir noch größere Mühe geben.«


      »Freunde«, wandte sich Thanasset an uns. Er kam zu mir herüber und legte mir den Arm um die Schultern. »Ich bin froh, daß es zwischen uns keine Täuschung mehr geben muß. Ich weiß über Rikardon seit dem Tag Bescheid, als er aus der Wüste zurückkehrte. Ich hielt es für unangebracht, dir Sorgen zu machen, Milda«, fügte er hinzu.


      »Ich bedaure den Verlust meines Sohnes«, er mußte für ein paar Sekunden innehalten, »aber in Rikardon habe ich Qualitäten entdeckt, die Markasset abgingen: Beständigkeit, Selbstvertrauen, ein ausgeprägtes Gefühl dafür, was richtig ist, und den Willen, dazu zu stehen. Was immer ihn hierher gebracht hat, er ist in einem schlimmen Durcheinander erwacht, das er nicht zu verantworten hat. Er hat Markassets Verpflichtungen akzeptiert und erfüllt.


      Wir wissen nicht, ob Markasset uns je zurückgegeben wird – wir müssen Rikardon an seiner Stelle annehmen.« Er ging hinüber zum Sha'um-Mosaik, streckte sich und holte Serkajons Schwert herunter. Plötzlich wurde mir klar, was er vorhatte. Ich hätte protestiert, wenn meine Stimme mir gehorcht hätte. Aber ich schluckte an einem Tennisball.


      Er trat vor mich, das lange, schimmernde Schwert quer vor dem Körper. Es war vor kurzem poliert worden.


      »Rikardon, wenige Männer unserer Familie haben den Stahl Serkajons getragen. Es war die Tradition, daß der Vater über den Sohn urteilt; ich fand, daß es Markasset an einigem fehlte, ein Umstand, der uns einander nicht näher brachte. Aber ich muß dieses Urteil jetzt revidieren.« Er bot mir das Heft des Schwertes dar.


      »Bitte nimm aus meinen Händen nicht nur das große Schwert Serkajons entgegen, sondern auch die Liebe und den Respekt, die ich für Markasset empfinden würde, könnte er jetzt hier bei uns sein.«


      Da war so viel, was ich sagen wollte. Ich sah Thanasset an, und wußte, daß er verstand. Ich konnte es den anderen später erklären, wenn dieser Tennisball sich endlich bewegt hatte.


      Ich ergriff das Heft des Schwertes und hob es aus Thanassets Händen.


      Eine sonderbare Empfindung durchfuhr mich, wie das schwirrende, zerrende Kriechen eines elektrischen Schlags, doch ohne jeden Schmerz. Bilder rasten durch mein Bewußtsein, so rasch und vielfältig, daß ich benommen taumelte.


      Thanasset war da, als jüngerer Mann, der lachend auf dem Sha'um ritt, dessen Bild die Wand schmückte. Und auch Milda war jünger, voll sanfter Trauer über den Tod eines Mannes, den sie geliebt hatte.


      Sie verwandelte sich in Großmama Maria Constanza, die mir die Hand hielt und die Tränen trocknete, die einer zerrissenen Buchseite galten. Und da war Julie, bei unserem ersten Mal – süß und wundervoll. Der Krieg ging vorbei, und da war sie wieder, weinend, weil sie nicht die Kraft gehabt hatte, auf mich zu warten. Ich küßte sie, schüttelte die Hand ihres Gatten und ging davon ...


      Illia war da, neben mir, nackt, begierig, leidenschaftlich. Zaddorn, ein Junge, der einen spielerischen Schwertkampf gegen mich verlor. Illia sah zu, Zaddorn war böse, ich lachte.


      Zwei Leben paradierten durch mein Bewußtsein und vermengten sich. Eine Mauer hatte sich aufgelöst, und was in zwei Räumen angesammelt gewesen war, floß zusammen und wirbelte durcheinander.


      Ricardos Leben eilte schnell vorbei. Schule, Militär, Studenten, Sommer, Frauen ... der Arzt ... der Meteor. Ich sah fast unbeteiligt zu, als würde ich einen alten Film betrachten, so vertraut, daß ich jederzeit wußte, welches die nächste Szene war.


      Ich versuchte, mich an Markassets Erinnerungen zu klammern, sie zu absorbieren, zu einem Teil von mir zu machen. Aber auch sie entglitten mir eine nach der anderen, gaben mir kaum Zeit, die Leute in den Bildern zu erkennen. Doch dann ließ ich sie unbekümmert strömen, denn ich wußte mit einem Mal, daß ich sie jetzt zurückrufen konnte, wann immer ich wollte. Ich durchlebte Markassets Leben bis zu einer Nacht, die noch nicht lange vergangen war ...
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      »Es sind nur siebenhundert Zaks, Vater!« bat ich verzweifelt und haßte ihn, weil ich wußte, daß er recht hatte. »Ich verspreche, daß es das letzte Mal war, und daß ich es zurückzahle.«

    


    
      »Wie?« fragte er. »Du widmest dich den Mondea-Tischen und sonst nichts. Du hättest ein Gelehrter sein können, ein Lehrer, ein Stadtverwalter. Du hättest ein Handwerk lernen können. Ganz abgesehen von dieser Spielschuld: Wie willst du Keeshah ernähren, wenn ich einmal nicht mehr bin? Willst du in der Wildnis leben und seine Beute teilen?«


      »Fang nicht wieder diesen alten Streit an!« warnte ich ihn. »Wir sprechen über diese einzelne Schuld – meine letzte Spielschuld. Ich werde einen Weg finden, sie zurückzuzahlen. Aber Worfit will sein Geld, Vater. Und ich muß es ihm zahlen.«


      »Da hast du etwas Richtiges gesagt«, erklärte er grimmig. »Du mußt es ihm zahlen. Dann solltest du es auch tun!«


      »Es ist das letzte Mal!« wiederholte ich noch einmal, entsetzt, daß er mir nicht glaubte. Ich war ehrlich. Ich hatte dieses Versprechen nie zuvor gegeben, und es war mir ernst damit. Warum wollte er mir nicht glauben?


      »Es ist ein Mal zuviel!«


      Da ging ich und warf die Tür hinter mir zu, so stark, hoffte ich, daß ihre Glasscheibe zerspringen würde. Dann saß ich bei Keeshah in seinem Haus, kraulte ihm den Bauch und dachte nach.


      Vater hatte in einer Sache recht: Es gab keine Möglichkeit für mich, dieses Geld zu verdienen.


      Oder doch?


      »Ich habe eine Fertigkeit«, erklärte ich Keeshah. Er öffnete ein Auge und sagte mir, ich solle weiter kraulen. »Ich kann kämpfen. Ich werde mich bei einer Karawane als Wache verdingen.«


      Je länger ich darüber nachdachte, desto besser klang es. Es würde mich für eine Weile aus Raithskar und aus Worfits Reichweite bringen. Wenn die Karawane weit genug reiste und ich auch für den Rückweg eine erwischte, würde ich reich genug sein, um Worfit vollständig auszubezahlen. Das würde meinem Vater zeigen, daß ich meine Schulden selbst bezahlen und auch selbst meinen Weg machen konnte.


      Und das Versprechen galt immer noch, beschloß ich. Ich würde nie wieder spielen. Ich hatte nicht die geringste Hoffnung, Vorsteher zu werden, wenn ich nicht mit der Halbwelt brach und wirklich versuchte, Stadtverwaltung zu studieren. Und ich hatte Illia glauben lassen, daß Vater mich für den nächsten freien Posten vorschlagen würde, was vielleicht schon bald soweit war, wenn Ferrathyn schließlich das Zeitliche segnete. Also – wenn ich von woher auch immer zurückkehrte, hieß es: KEIN SPIELEN MEHR.


      Ich kraulte Keeshah zum Abschied und machte mich zum Marktplatz auf. Auf dem Weg änderte ich den Plan ein wenig. Ich hatte vorgehabt, mich und Keeshah zu verdingen, dann Worfit aufzusuchen, ihm zu sagen, was ich getan hatte, und ihm zu versprechen, daß er sein Geld so früh wie möglich zurückbekommen würde. Aber jetzt hatte ich eine bessere Idee – ich würde als Fußwache gehen und einen falschen Namen benutzen. Es würde niemand weh tun; Worfit würde sein Geld bekommen, und Markasset wäre in der Zwischenzeit einfach auf geheimnisvolle Weise verschwunden. Das einzig Unangenehme war, daß ich Keeshah nicht reiten konnte – doch er konnte der Karawane folgen und wir würden uns jede Nacht sehen. Es würde ihm nicht gefallen, aber er würde es tun.


      Ich hatte Glück, als ich zum Marktplatz kam. Eine große Karawane, die einem Mann namens Gharlas gehörte, wollte am nächsten Morgen nach Eddarta aufbrechen. Ich hatte eigentlich nicht so weit gewollt, doch der kleine Mann mit der vierfingrigen Rechten sagte, es würde reichen, wenn ich die Karawane am Territorium der Sharith vorbei bis nach Chizan begleitete. Sie rechneten nicht mit Problemen, sie hatten ihre Abgabe auf dem Weg hierher bezahlt; aber zusätzliche Vorsicht schade ja nicht. Wenn ich den Posten wollte, hätte ich ihn. Ich nahm ihn an.


      Es war inzwischen dunkel geworden. Ich dachte daran, nach Hause zu gehen. Vater würde noch da sein, da seine Schicht erst um Mitternacht begann. Ich erwog, ihm zu sagen, daß ich die Stadt verlassen würde, beschloß dann aber, daß er sich ruhig Sorgen machen sollte. Es war seine Schuld, daß ich gehen mußte. Aber wenn ich nach Hause ging, würden wir nur wieder streiten.


      Also ging ich Illia Lebewohl sagen.


      Sie kam ans Fenster im zweiten Stock, als die Kiesel dagegenschlugen. »Ich kann jetzt nicht rauskommen, Markasset«, flüsterte sie. »Mama ist im Vorderraum; sie würde mich sehen, und nur wieder Wirbel machen, weil ich noch so spät aus dem Haus gehe.«


      »Spring herunter!« sagte ich. »Ich fange dich auf.«


      Es gab nicht viel Licht, nur das aus ihrem Zimmer. Sie sah unentschlossen nach unten. »Bist du sicher, daß du mich fangen kannst?«


      »Ja, du wiegst doch nichts. Spring!«


      »Na gut«, erklärte sie leicht beklommen. »Ich komme!«


      Und sie sprang. Etwas in mir zog sich zusammen – Illia vertraute mir vollkommen. Wenn ich sagte, daß ich etwas konnte, dann konnte ich es.


      Sie riß mir fast die Arme aus, als ich sie fing, aber ich blieb auf den Beinen. Ich erkannte, daß ich sie beeindruckt hatte, aber es war mir plötzlich egal. Mir war zum ersten Mal bewußt geworden, wie schön es war, Vertrauen zu genießen.


      »Laß mich runter!« sagte sie, aber ich küßte sie statt dessen. Sie trug nur ihr Nachthemd, und ihr Körper darunter war weich und warm. Ihr Atem beschleunigte sich wie der meine, und ich trug sie in den Garten ihres Vaters. In der Nähe des Badehauses war eine Stelle, die vom Haus aus nicht eingesehen werden konnte. Gerade dort, unter dem freien Himmel, schien der Gesang der Skarkelfälle besonders schön.


      Wir hatten diese Stelle zu unserer gemacht. Dort hatten wir uns immer wieder geliebt.


      »Du solltest deinem Vater wirklich sagen, wohin du gehst«, meinte Illia eine Weile später. »Er wird sonst das Schlimmste befürchten.«


      »Du hast recht«, sagte ich. »Aber wenn ich ihn wiedersehe, werden wir uns auch wegen dieser Sache nur anschreien.«


      »Schreib ihm!«, schlug sie vor. »Ich werde es ihm morgen bringen.« Ihre Eltern waren inzwischen schlafen gegangen, ohne ihre Tochter überhaupt zu vermissen. Sie schlich leise ins Haus, brachte Pinsel und Papier, und ich schrieb eine kurze Nachricht.


      »Reise heute morgen mit einer Karawane ab, um das Geld für Worfit zu verdienen. Komme zurück, wenn ich genug habe. M.«


      »Das ist nicht gerade viel«, bemerkte Illia, die mir über die Schulter zusah.


      »Mehr bekommt er nicht. Hör mal – ich werde dich vermissen.«


      »Ich dich auch. Sehr. Komm schnell wieder!«


      »Wenn ich zurück bin, wirst du schon sehen, Liebes. Ich werde studieren und büffeln und im Nu soweit sein, daß ich Vorsteher werden kann. Und dann ...«


      »Ja?«


      »Wirst du – willst du mich heiraten, Illia? Nachdem ich Vorsteher bin?«


      »Du weißt, daß ich das will.«


      Als ich sie verließ, war es keine Stunde mehr bis zum Morgengrauen, der Zeit, die für den Abmarsch der Karawane festgesetzt war. Mir wurde klar, daß ich nicht besonders gut geplant hatte – ich hatte keine zusätzliche Kleidung und kein Geld, um für Keeshah etwas zu essen zu kaufen, für den Fall, daß er zwischen den Hügeln keine Beute fand, während wir mit Vlekgeschwindigkeit durch die Wüste krochen.


      Also machte ich bei Vaters Büro halt. Es war nicht so weit wie nach Hause, und er hatte nie etwas dagegen gehabt, wenn ich meinen eigenen Schlüssel zu der Schublade benutzte, in der er immer etwas Geld aufbewahrte. Das heißt, er hatte sich so lange nicht beklagt, bis ich anfing, um Geld zu spielen, über das ich nicht verfügte, und zu verlieren begann. Er hatte mir verboten, dieses Geld zu verwenden, aber nicht den Schlüssel zurückverlangt.


      Nun, ich brauchte es nicht zum Spielen, also betrat ich das Ratsgebäude und ging zu Vaters Büro hinauf. Er würde jetzt im Sicherheitsraum sein; von seiner Schicht waren etwa vier Stunden verstrichen. Ich schloß die Schublade auf – und fand fünf Zwanzigdozakstücke.


      Es war das Geld, das Vater zu Hause in der Wandnische gehabt hatte. Jetzt hatte er es hierher gebracht und weggeschlossen – warum? Weil er wußte, daß ich wußte, daß hier nie viel Geld war. Und er wußte auch, daß ich wußte, daß er dieses Geld zu Hause hatte. Er hatte befürchtet, daß ich das Geld stehlen würde, um Worfit zu bezahlen.


      Wenn er das von mir glaubte, dann sollte es so sein!


      Ich nahm das Geld an mich. Ich würde Worfit vor der Abreise bezahlen und den Rest für die Reisekosten verwenden, und ich würde zurückkehren, wenn ich wirklich dazu bereit war, keinen Augenblick früher. Ich würde zu Illia zurückkehren.


      Ich warf den Schlüssel auf den Tisch; ich brauchte ihn nicht mehr.


      Ich ging zu Worfits größtem Spielhaus, wo er gewöhnlich von der Abend- bis zur Morgendämmerung seine Bürostunden abhielt. Marnen, sein einäugiger Gehilfe, erzählte mir, daß Zaddorn Worfit zur Aussage über einen Zwischenfall in einem seiner Häuser zu sich beordert hatte – eine »Rauferei«, deren Ergebnis zwei Tote gewesen waren.


      »Ich kann nicht warten«, erklärte ich Marnen. »Sage Worfit, daß ich das Geld für ihn habe, aber die Stadt für eine Weile verlassen muß. Sobald ich zurück bin, werde ich ihm zahlen, was ich ihm schulde.«


      Marnen nickte. »Sicher, Markasset. Du warst bisher immer ein zuverlässiger Schuldner. Ein wenig langsamer als üblich diesmal vielleicht. Du bist wann zurück?«


      »Das kann ich nicht genau sagen. Zwei Monate höchstens.«


      Er schüttelte den Kopf. »Das wird ihm nicht gefallen.«


      »Sag ihm, wenn er in seinen Häusern mehr für Ordnung sorgen würde, wäre er heute nacht ein reicher Mann geworden.«


      Marnen lachte lauthals. »Das werde ich ihm nicht sagen, ich nicht!« Er würde nicht versuchen, mich aufzuhalten; er kannte den eigentümlichen Ehrenkodex, der verlangte, daß Spielschulden persönlich bezahlt werden. »Bis bald dann, Markasset.«


      Ich mußte in ein paar Minuten mit der Karawane aufbrechen – ich hatte einen Vertrag unterschrieben. Als ich zum Marktplatz eilte, bedachte ich diese neue Wendung der Ereignisse. Die Wirkung würde dieselbe sein, sagte ich mir. Ich würde das Geld einfach bei mir behalten, bis ich zurück war und Worfit dann bezahlen. Falls er in der Zwischenzeit ungeduldig wurde, ging er vielleicht direkt zu Vater und würde ihm zeigen, wie es ist, der Unterwelt Geld zu schulden. Sie würden ihm genausowenig tun wie mir – wegen Keeshah. Aber sie mochten ziemlich unangenehm werden.


      Ich meldete mich bei der Karawane und der kleine Mann mit der vierfingrigen Rechten – Hural – schrie mich an, weil ich zu spät kam. Er stellte mich rasch Gharlas vor, einem großen, dünnen Mann mit einem durchdringenden Starren, das mir unbehaglich war. Dann waren wir auf dem Weg.

    


    
      Ich ließ die ersten paar Tage der Reise vor meinem inneren Auge vorüberziehen. Die Karawane passierte Yafnaar, und ich begriff, was Balgokh mit der ›Veränderung‹ bei Markasset gemeint hatte. Er war nicht glücklich mit den Entscheidungen, die er getroffen hatte, hielt sich von den Mitreisenden fern, war schroff und abweisend. Ich ging weiter zu meiner letzten Nacht bei der Karawane ...

    


    
      Es war kurz nach Mondaufgang. Wie üblich war ich mit Keeshah ein gutes Stück von der Karawane entfernt zusammengetroffen, um seinen Geruch von den Vleks fernzuhalten. Der Wind wehte von Süden, so daß wir vor der Karawane waren.


      Keeshah warnte mich, daß irgend jemand in der Nähe sei, und wir legten uns auf eine Hügelkuppe, um zu sehen, wer es war. Gharlas! Er führte ein schwer beladenes Vlek. Was hatte er vor?


      Ich hatte ihn oft beobachtet, seit die Karawane losgezogen war, und festgestellt, daß ich eine Menge Männer kannte, die mir besser gefielen. Da war etwas Seltsames an ihm – dieses durchdringende Starren, die Art, wie er manchmal völlig abwesend herumlief, als lebe er in einer Traumwelt. Er war die ganze Zeit bissig und unfreundlich gewesen; ich war zu dem Schluß gelangt, daß er wegen irgend etwas nervös war.


      Und jetzt schlich er sich mitten in der Nacht weg?


      »Ich werde ihm folgen«, informierte ich Keeshah. »Du bleibst außer Sicht und aus dem Wind, damit dich das Tier nicht riecht.«


      Ich folgte Gharlas ungefähr eine halbe Stunde ... – und plötzlich spürte ich einen schmetternden, alles auslöschenden Schmerz in meinem Kopf.

    


    


    
      »Markasset ist tot«, erklärte ich den anderen. »Durch den Kontakt mit dem Schwert – erinnere ich mich jetzt.« Ich sah Thanasset und Milda an. »Es tut mir sehr leid.« Dann wandte ich mich an Zaddorn: »Ich erinnere mich nun, was in jener Nacht geschah ...«

    


    
      Ich gab ihnen eine kurze Zusammenfassung von dem, was ich in den wenigen Sekunden wiedererlebt hatte, in denen die Erinnerungen Markassets vorbeigezogen waren. Und während ich sprach, fügten sich alle möglichen, bisher zusammenhanglosen Tatsachen ein.


      Ich war bei Illia gewesen, als der Stein geraubt wurde. Aber ich konnte mich nicht daran erinnern, und niemand hatte daran gedacht, sie zu fragen.


      Die Männer in Thanassets Hof hatten gesagt: »Der Boß sagt, er hat es bei sich.« Er hatte angenommen, das bedeutete, daß Zaddorn glaubte, ich hätte den Ra'ira bei mir. Aber es war anders – einer von Worfits Informanten mußte diesem gesagt haben, daß ich zurück war.


      Was ich »bei mir hatte«, war genug Geld, um meine Schulden zu bezahlen.


      Und ein weiteres Informationsbruchstück paßte.


      »Da ist etwas, das ich euch nicht erzählt habe«, sagte ich. »Als ich in der Wüste erwachte, lag ein toter Mann in der Nähe. Seit wir herausfanden, daß Gharlas den Ra'ira gestohlen hat, hatte ich die Sorge, das könne sein Leichnam gewesen sein, und sein Vlek wandere irgendwo mit dem Stein herum. Aber ich weiß jetzt eindeutig, daß das nicht Gharlas war.«


      »Und wer war es?« fragte Zaddorn.


      »Einer von der Karawane. Ich habe seinen Namen nie erfahren.«


      »Was ist mit Gharlas passiert?« fragte Ferrathyn mich.


      »Ich wollte, ich wüßte es. Es gibt eine Lücke zwischen dem Ende von Markasset und dem Anfang von Rikardon.«


      »Wie ist der Mann gestorben?« wollte Thanasset wissen.


      »Da bin ich mir nicht sicher, aber ich glaube, Keeshah hat ihn getötet.«


      Thanasset nickte. »Das dachte ich mir. Dieser Mann muß der Mörder meines Sohnes gewesen sein. Warum fragst du Keeshah nicht, wo Gharlas ist?«


      Das tat ich und holte ihn dazu aus einem tiefen Schlaf. Er verstand nicht so recht, bis ich aufhörte, den Namen zu verwenden und statt dessen versuchte, das Bild des Mannes zu vermitteln, der mit seinem Vlek durch die Wüste zog.


      *Er ist weggegangen*, übermittelte mir Keeshah schläfrig.

    


    
      *Du hast nicht auch ihn töten wollen?*


      *Warum? Ich töte den, der Markasset verletzt. Dann erst kamst du.*

    


    
      »Er weiß es nicht«, informierte ich die anderen. »Er rächte Markasset und trauerte um ihn, bis ich ihn überraschte, indem ich aufstand.«


      »Nun, wir wissen, wohin er unterwegs ist«, meinte Zaddorn. »Ich werde jeden Friedensbeamten zwischen hier und Eddarta alarmieren. Wir werden den Ra'ira zurückbekommen.«


      »Das hoffe ich doch sehr«, bemerkte Thanasset inbrünstig, dann lächelte er mich an. »Währenddessen steht mir die angenehme Aufgabe bevor, mich wieder mit meinem Sohn vertraut zu machen.« Sein Gesicht verdüsterte sich.


      »Ist es dir unangenehm, Markasset genannt zu werden?«


      »Ein wenig«, gab ich zu. »Ich bin nicht Markasset. Seine Erinnerungen sind mir jetzt zugänglich – noch nicht in der Weise absorbiert, daß sie wirklich ein Teil meiner Persönlichkeit wären, aber auf Wunsch verfügbar.« Und ich bin nicht länger Ricardo, gestand ich mir selbst ein. Ich bin jetzt zu sehr ein Teil Gandalaras. Ich bin jemand Neues.


      »Es ist ein uralter Brauch, einem Jungen einen neuen Namen zu geben, wenn er zum ersten Mal ein Schwert trägt«, sagte Thanasset. »Ich glaube, niemand wird besonders überrascht sein, wenn ich mich aus Anlaß der Verleihung von Serkajons Stahl an meinen Sohn auf den alten Brauch berufe. Es wird eine Weile dauern, bis die Nachricht sich überall verbreitet hat, aber sie wird es tun. Würde dich das zufriedenstellen, Rikardon?«


      »Ja. Danke.«


      Thanasset sah die anderen an. »Ich muß natürlich nicht erwähnen, daß niemand von uns dein Geheimnis verraten wird. Und jetzt«, er schnitt eine Grimasse, »denke ich, ist es hohe Zeit, daß du ein Bad nimmst. Du auch, Zaddorn.«


      

    


    
      In jener Nacht lag ich zum ersten Mal, seit ich in Gandalara erwacht war, in meinem eigenen Bett. Obwohl ich todmüde war, rasten meine Gedanken weiter.

    


    
      Das Schwert lag blank neben mir. Ich streckte die Hand aus und berührte das kühle Metall der Klinge. Das Schwert Serkajons. Ich wollte nicht einmal raten, warum es der Katalysator gewesen war, der Markasset und Ricardo vereinigt hatte. Doch als es in meiner Hand lag, hatte sich das Schwert genau richtig angefühlt. Und neben meinem Schlafpolster schien der angemessene Platz für es zu sein.


      Gandalara – vor nur wenigen Wochen noch eine mir völlig unbekannte Welt. Jetzt war sie meine Heimat, und ich wollte keine andere. Ich gehörte hierher. Ich dachte an die, die heute in diesem Haus gewesen waren. Meine Familie: Thanasset, mit seiner aufrechten Haltung, der winzigen Narbe und seinem unerschöpflichen Verständnis, selbst über seinen Schmerz hinweg; Milda, lieb, freundlich und zerbrechlich, und stärker manchmal als der Stahl neben mir. Und meine Freunde: Illia, außergewöhnlich und aufregend, vertrauend und treu; Zaddorn, zäh, beharrlich und stolz und seinem Beruf ergeben; und Ferrathyn, voll von stiller, stützender Kraft. Was ich von ihnen wußte, würde sich ändern, wenn sie mich kennenlernten; wir würden neue Beziehungen eingehen, und ich hoffte, einige der Wunden heilen zu können, die Markasset geschlagen hatte.


      Ich dachte auch an Worfit. Thanasset hatte darauf bestanden, daß ich die gestohlenen Goldstücke dazu verwendete, Markassets Schuld zurückzuzahlen. Ich würde Worfit endlich morgen treffen, weil nach Markassets Ansicht – der Hälfte von mir, die Markasset gewesen war –, derartige Schulden persönlich bezahlt werden mußten.


      Auch Ricardo schuldete Worfit etwas. In Angst, Unwissenheit und Irrtum hatte er einen von Worfits Männern getötet. Vom Gesetz her war das in Notwehr geschehen und nicht strafbar. Aber Worfit verdiente eine Erklärung, eine Entschuldigung.


      Rikardon würde die beiden Verbindlichkeiten bei Worfit begleichen und dann die Verbindung abbrechen.


      Absichtlich als letztes dachte ich an Keeshah.


      In dem Augenblick, da ich Serkajons Schwert in die Hand genommen hatte, war eine der aufblitzenden Erinnerungen außergewöhnlich stark gewesen. Ich war ein junger Markasset gewesen, gerade zwölf geworden, doch lang aufgeschossen für mein Alter und der Probe entgegenfiebernd, den Khumberpaß zum Tal der Sha'um zu überqueren. Zuerst hatte ich gefiebert, dann war ich müde gewesen und schließlich hatte ich mich dahingeschleppt, in einer seltsamen Vorwegnahme des Dahinstolperns nach meinem Erwachen in der Wüste.


      

    


    
      Ich zog meine zittrigen Beine jedesmal ein paar Zentimeter durch die dünne Luft am Scheitel des Passes. Meine Brust brannte, mein Körper fühlte sich fast nutzlos an, mein Blick verschwamm, in meinem Kopf drehte sich alles. Ich hatte mein Ziel vergessen, ging nur noch aus reiner, sturer Trägheit weiter.

    


    
      Allmählich entdeckte ich, daß ich wieder atmen konnte, und der feurige Schmerz in meiner Brust ließ nach. Ich hatte den Gipfel überwunden. Auf der anderen Seite des Berges war kein Pfad, nur rauher Fels, ein paar verkrüppelte Büsche und gelegentlich ein Fleck tückisch lockeren Schiefers. Ich hatte die Orientierung verloren, ebenso wie mein Vorratspäckchen, und ich war kläglich schwach. Ich stolperte und rollte den steilen Berghang hinunter, um schließlich in ein Rankenbett zu krachen, das einen gestürzten Baum umwucherte. Der angenehme, volle Geruch der aufgerissenen Erde war für lange Zeit meine letzte Erinnerung.


      Ich wachte durch einen scharfen Schmerz in meinem linken Fuß auf. Ich brauchte einen Moment, um mich zu erinnern, wo ich war, dann wurde der Schmerz stärker, als mein Körper am Fuß ein paar Zentimeter durch die Ranken gezogen wurde. Ich schrie, ruderte mit den Armen, setzte mich auf.


      Ein Sha'um, ein einjähriges Junges von der Größe eines ausgewachsenen Tigers wich zurück, kauerte sich zusammen und musterte mich prüfend. Seine Ohren lagen flach am Kopf, sein Maul öffnete sich zu einem Fauchen.


      Er hat gedacht, ich bin tot, überlegte Markasset. Er dachte, ich sei etwas zu essen. Er glaubt es immer noch.


      Wie um es zu beweisen, wählte das Junge diesen Augenblick, um zu springen, mich wieder umzuwerfen und mit seinen Fängen nach meiner Kehle zu schnappen. Ich rammte meinen Unterarm gegen seinen Kopf, lenkte die tödlichen Zähne ab und rief ein winselndes Brüllen hervor. Er schwenkte seinen Kopf wieder zu meinem Hals, ich packte Fell und Haut hinter seinen Wangen und kämpfte darum, seine Fänge von mir fernzuhalten. Wir waren ungefähr gleich stark, und ich begann zu hoffen, daß ich vielleicht siegen konnte. Er war jetzt wild und wütend, brüllte, stieß vor und zurück, versuchte meinem Griff zu entrinnen. Als er wieder mit schnappendem Kiefer gegen mich zu drücken begann, veränderte ich meine Position, so daß er durch seine eigene Kraft neben mich fiel. Ich löste den Würgegriff um seinen Hals, stieg auf seinen Rücken und drückte ihn mit meinem Gewicht auf den Boden. Dann umschlang ich wieder seinen Hals – von hinten diesmal. Er konnte sich nicht bewegen, und ich verspürte hitzigen Triumph, obwohl ich wußte, daß ich den Griff nicht lange würde halten können. Schon zitterten meine Arme, und meine Hände verkrampften sich.


      *Tut weh.*


      Die Botschaft kam von dem Kater unter mir, und sie ließ Freude aufbranden. So fühlt es sich also an! Meine Hände lösten sich, und ich spürte, wie die Muskeln an den Flanken des Katers erwartungsvoll bebten. Ich griff wieder zu, fester diesmal, und versuchte, zu ihm zu sprechen.


      *Ich bin Markasset*, erklärte ich ihm. *Ich will ein Jahr mit dir im Tal bleiben. Ich werde dir nicht wieder weh tun, und du wirst die anderen Katzen mir nichts antun lassen. Einverstanden?*


      Es kam keine Antwort; ich drückte meine Hände noch fester in das Fell, und das Winseln des Katers brachte mich fast dazu, loszulassen. Aber ich drückte weiter, bis ich spürte, daß das Bewußtsein des Katers sich anstrengte, wieder zu mir zu sprechen.


      *Ja.*


      Da ließ ich los und stand auf. Der Kater sprang hoch und außer Reichweite, dann wandte er sich mir zu, um mich anzusehen. Ich ging zu ihm und streckte die Hand aus. Seine Ohren legten sich nach hinten und sein Kopf fuhr zurück, aber er blieb stehen, wo er war und hielt abwartend still. Ich bewegte wieder meine Hand, brachte sie langsam näher an seinen Kopf. Er beäugte sie mit einem Seitenblick, grummelte nervös, zog den Schädel diesmal aber nicht zurück. Ich berührte die Stelle an seinem Hals, wo ich ihn so heftig gewürgt hatte. Ich kraulte sie behutsam und bewegte die Hand dann, um das weiche Fell unter seinem Kinn zu streicheln. Seine Augen schlossen sich, und seine Ohren zuckten.


      *Es tut mir leid, daß ich dir weh tun mußte*, erklärte ich und genoß gleichzeitig diese neue Art des Sprechens.


      *Gerecht*, sagte er und senkte den Kopf, um das Blut von meinem Fuß zu lecken.

    


    


    
      Die Erinnerung hatte ein weiteres Rätsel für mich gelöst. Der Wald, in dem Markasset mit dem Sha'umjungen gerungen hatte, war voll von geraden, hohen Bäumen gewesen. Es war der einzige Ort, hatte ich erfahren, wo solche Bäume wuchsen, und er wurde vor möglichen Gebietsansprüchen wirksam durch die Anwesenheit der Sha'um geschützt.

    


    
      Jetzt verstand ich auch Keeshahs gelegentliche Verblüffung seit Ricardos Ankunft in dieser Welt. Es gab subtile Unterschiede in den Beziehungen, die er zu Markasset und mir hatte. Seine Begegnung mit Markasset hatte den Ton für ihre weitere Verbindung angegeben – auch wenn es ein unauflösbares Band der Zuneigung zwischen ihnen gab, so war Markasset immer der Herr gewesen, der alles forderte, was Keeshah zu geben bereit war.


      Die Kleinigkeiten, die ich aus schlichter Rücksichtnahme getan hatte – mein letztes Wasser mit ihm zu teilen, ihn einfach zu seiner Bequemlichkeit rasten zu lassen, und nicht, weil er nicht mehr weiter konnte – diese Dinge waren neu für ihn gewesen. Und wir hatten auf andere Weise kommuniziert.


      Das war Ricardo gewesen. Würde Keeshah sich auch wieder auf Rikardon einstellen müssen? Dieses Mischwesen? Diesmal wußte ich, daß er die Veränderung akzeptieren würde – hatte er doch sogar ein verwirrtes, in der Wüste umherirrendes Häuflein Elend akzeptiert.


      Plötzlich brauchte ich Keeshah. Er hatte während des ganzen Nachmittags geschlafen und döste immer noch. Ich griff nach seinem Geist, der bei meiner Berührung augenblicklich munter wurde.

    


    
      *Danke, daß du mir geholfen hast, Keeshah. Du hast vor allen anderen gewußt, daß ich verändert war, aber du hast mir vertraut. Ich bin dir so dankbar dafür – dankbarer, als ich es sagen kann ...*

    


    
      Wie es schon zuvor in Augenblicken großer Belastung geschehen war, geschah es jetzt im Namen der Freundschaft: Keeshah und ich verschmolzen. Ich konnte die angenehme Festigkeit des Steinsimses spüren, das frische Gras riechen. Und dieses Mal floß das Verstehen in beide Richtungen. Im Widerstreit von Stolz und Demut fühlte ich Keeshahs tiefe Bindung an mich: rückhaltlos und ohne Einschränkungen. Er war nicht überrascht durch die Veränderung in mir, nur ein wenig neugierig. Obwohl er sich nicht für andere Leute interessierte, spürte er, daß ich unter den Bewohnern dieser Welt einzig war; und da war Stolz – nein, nicht Stolz, Selbstgefälligkeit – darüber, daß er mit mir verbunden war.


      Wir konnten die Verschmelzung nicht lange aufrecht erhalten, und als sie dahinschwand, spürte ich, wie Keeshah wieder einschlief.


      *Gute Nacht, Keeshah*, sagte ich sanft, nicht erwartend, daß er mich hörte. Aber er wachte noch einmal auf und antwortete mir verschlafen:

    


    
      *Gute Nacht ... Rikardon.*

    


  


  
    
      ABSCHLIESSENDE MASSNAHMEN:


      EINGABE-SITZUNG EINS

    


    
      

    


    
      – Genug, du beginnst zu ermüden. Wir werden uns gemeinsam vom All-Geist zurückziehen ...

    


    
      Die Aufnahme ist fürs erste abgeschlossen. Ich werde meinen Geist von deinem lösen ...


      Wie fühlst du dich?


      – Ich bin erschöpft.


      – Wie du es sein solltest, nach der Arbeit, die du geleistet hast.


      – Da ist noch mehr.


      – Wenn du geruht hast, werden wir wieder aufnehmen. Jetzt schlafe ...


      

    

  

  


  
    
      * Im Original: »There are old Marines, and there are bold Marines, but there are no old, bold Marines.« – Anm. d. Übers.

    

  


  
    
      * englisch »face«, deutsch »Gesicht«; französisch »facade«, deutsch »Fassade« – Anm. d. Übers.

    

  


  
    
      * Beim Marinekorps (Marines) der USA, einer Elitetruppe, gebräuchliche Bezeichnung für einfache Infanteristen. – Anm. d. Übers.
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